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Der hochverehrten Frau 


Thereſe Pulß ky 


in tiefer Ehrfurcht 


gewidmet. 


Verehrteſte Frau! 


Die treue Anhänglichkeit für die gerechte Sache der 
Ungarn, welche Sie bei vielen Gelegenheiten bewieſen ha⸗ 
ben, läßt mich die angenehme Hoffnung begen, daß Sie 
die Schilderung der Schickſale und Erlebniſſe der Ungarn 
in der Türkei, die einen Anhang zum tragiſchen Ausgang 
des ungariſchen Freiheitskampfes bilden und eine klare Anz 
ſchauung von den letzten Anſtrengungen der ungariſchen 


Getreuen bringen, nicht unfreundlich aufnehmen werden. 


Das Jahr, welches ich mit den Brüdern und unſerm 
gefeierten Koſſuth im Lande der Osmanen verlebte, bie— 
tet denkwürdige Ereigniſſe und wichtige Beiträge zu den 
Annalen der ungariſchen Geſchichte dar: das Wiſſenswertheſte 
aus dieſem Jahre iſt in dieſem Bande verzeichnet. Sie 
werden darin ferner den Akt des Nachſpiels beſchrieben 
finden, welches das Schickſal nach dem plötzlichen Fallen 


des Vorhangs bei Vilägos mit uns aufführte, als die 
große vaterländiſche Tragödie ſchon lange zu Ende ge— 
ſpielt war. 

Ihre gütige Theilnahme an dem Inhalte meines 
Buches wird mir zu den vielen Beweiſen Ihrer huldvollen 
Geſinnungen noch einen weiteren liefern. 


London, 
12. November 1850. 


Mit Hochachtung 


der Verfaſſer. 
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Porrede. 


Dreißig Monden ſind kaum verſtrichen, ſeitdem die 
hellſehenden Regierungsmänner Ungarns beim Anrücken der 
nordiſchen Streitmacht gegen den Oſten Europas, die zu— 
künftige Geſtaltung der europäiſchen Völkerzuſtände ent— 
hüllend, folgende gewichtige Worte verkündeten: „Ungarns 
Kampf iſt nicht unſer Kampf allein, es iſt der Kampf der 
Völkerfreiheit gegen die Tirannei, unſer Sieg iſt der Sieg 
der Freiheit aller Völker, unſer Untergang der Völkerfreiheit 
Untergang,“ und ſchon werden, nachdem Ungarn, wie der 
Fürſt von Warſchau ſich ausdrückte, zu Sr. Majeſtät des 
Czaren Füßen gelegt wurde, die freiheitsmörderiſchen 
Wurfgeſchoſſe von der Weichſel aus nach allen Länderge— 
bieten Europas, auf Befehl des Autokraten geſchleudert, 
um Alles, was noch nach verfaſſungsmäßigem Rechte auf— 
recht ſteht, mit den von Sklavenketten beſäeten Gefilden 
Sibiriens zu nivelliren. 

Und einen Schritt um den andern weicht man vor 
dem Anſtürmen des neuen Attila, der Geißel der Völker— 
freiheit, zurück; die Moskowiterſchaaren werden bald wie 
die Hunnen über Europa herfallen können, um es zu er— 
obern, da ſich ihrem Siegeslaufe keine beſonderen Hinder— 
niſſe entgegen zu ſtellen ſcheinen. Der dem üppigen Leben 
ergebene europäiſche Culturmenſch ſcheut das Blutvergießen, 
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er ſteht dem nordiſchen Eindringling, dem rauhen Aftaten 
wie ein Altersſchwacher einem Mannskräftigen gegenüber; 
während er den Frieden um jeden Preis zu erhalten 
ſtrebt, iſt jener ſtets ſchlagfertig, um neue Länder und 
Erdengüter zu erbeuten. Die unausbleiblichen Folgen des 
Weichens und Nachgebens von der einen und des immer— 
währenden Forderns und Abdringens von der andern 
Seite werden ſein, daß der europäiſch Cultivirte, um neuen 
Boden zu gewinnen, nach Amerika wird wandern müſſen, 
während die barbariſchen Völker des Nordens, im Verein 
mit den flavifchen Horden der Adria und Save den fetteſten 
Boden Europas in Beſitz nehmen und die Civiliſation dar— 
aus verdrängen werden. 

In den Ländern der türkiſchen und öſterreichiſchen 
Kaiſerreiche hauſen Völker, deren Stammzweige mit denen 
der ruſſiſchen mehr oder weniger eng verbunden ſind; Völker, 
die durch eine unweiſe Politik der Regierungen mit den 
herrſchenden Nationen nicht amalgamirt, ja in ihrem Ur— 
zuſtande, folglich in der tiefſten Rohheit und Armuth er— 
halten worden ſind, weshalb dieſe Verwahrloſten den civi— 
liſirten und begünſtigten Nationen feindlich gegenüber ſtehen. 
Das Bewußtſein, einer großen Völkerverwandſchaft anzu— 
gehören, deren Oberhaupt der mächtige Czar iſt, hält ſie 
hierin nicht nur aufrecht und feſt, ſondern es eifert ſie noch 
zu dem kühnen Unternehmen an, die Macht der Civiliſation 
durch die Gewalt der rohen Fauſt zu brechen, um gleichſam 
Rache zu üben an einem Jahrtauſend, das ihre Wohlfahrt 
zu fördern unterlaſſen hat. 

Der Boden des Königreichs Ungarn kann bereits von 
dem Blute Zeugniß geben, welches durch mordgierige ſlaviſche 
Horden vergoſſen worden iſt, die, während ſie die Angehörigen 
fremder Nationalitäten hinſchlachteten, nur mehr ihre Gier nach 
dem Boden und dem Eigenthum der Gemordeten zu be— 
friedigen ſuchten. Oeſterreich hat die Führer dieſer Würger— 
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folonnen unter den Thronhimmel feines Diadems geſtellt, 
auf daß ſie mit ihren Maſſen das freie deutſche und ma— 
gyariſche Element erdrücken ſollen, um dem abſoluten Kaiſer 
eine Gaſſe zu machen, doch bald wird es Oeſterreich ſchmerz— 
lich empfinden, für welchen abſoluten Kaiſer die fla- 
viſchen Völkerſtämme ihren Arm erhoben haben? 

Der bekannte Panſlaviſt Kollär hat ſchon vor zwanzig 
Jahren mit der, ſeitdem in neuen Auflagen verbreiteten 
Slava Deera (ſlaviſche Jungfrau) ſämmtliche ſlaviſche 
Stämme zu einer Bluthochzeit mit den nichtſlaviſchen Na— 
tionen eingeladen, zu welcher ſich bereits die Bosnier, 
Serben, Raiczen, Kroaten eingefunden haben und die übrigen 
nicht lange mehr auf ſich warten laſſen werden, zumal, wenn ſie 
erfahren, daß die Brautführer von der Newa her im feier— 
lichen Anzuge ſind. 

Dieſe Rieſenjungfrau, deren Haupt ſich in Rußland, 
das Herz in Polen, die Arme in Schleſien, Böhmen, 
Mähren, Serbien u. ſ. w. befinden, ſtellt den einen ihrer 
Füße auf den Bosphorus, den andern auf das adriatiſche 
Meer und vereinigt alle flaviſchen Völker, die Czechen, 
Serben, Kroaten, Ruſſen, Polen, wie diejenigen, welche 
ſich an den Ufern der Elbe, der Weſer und des Rheins 
befinden, in eine einzige Nation — und nachdem ſie ihre 
alten Feindſchaften in die Fluthen des Lethe verſenkt hat, 
erklärt ſie dieſe Race für das mächtigſte Volk der Welt, 
da ſie ein Zehntel der ganzen Bevölkerung der Erde bildet. 
„Dieſe Nation, ſagt Kollär, bewohnt ein größeres Reich, 
als irgend eine andere; ihre äußerſten Grenzen erſtrecken 
ſich vom Athos bis zum Terglou, von Serbien bis Breslau, 
von Conſtantinopel bis Petersburg, vom Ladoga bis Aſtrachan, 
vom Lande der Koſacken bis nach Raguſa, von Kamtſchatka 
bis Japan. Das Alles iſt flaviſches Land und heißt Pan— 
ſlavien.“ 

„Slavien, ruft der fanatiſch begeiſterte Dichter, o 
Slavien! Süßer Name für bittere Erinnerungen! Hundert 
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Mal durch Zwiftigfeiten zerriffen und immer höher verehrt! 
Du haſt viel gelitten, aber du überlebſt die Streiche deiner 
Feinde und die Undankbarkeit deiner eigenen Söhne. 
Während Andere ſchnell auf glattem Boden vorgedrungen 
ſind, haſt du dir auf den Ruinen der Jahrhunderte einen 
ewigen Thron geſchmiedet. Wir haben eine ſchwere Auf— 
gabe zu erfüllen, welche den Muth des Herkules verlangt. 
Hier, an den Ufern der Donau muß der nemäiſche Löwe 
fallen der unſer Volk zerfleiſcht. Hier muß der läſternde 
Eber niedergeworfen werden, der ſich gegen unſere Sprache 
bewaffnet; hier müſſen wir die lernäiſche Schlange zer— 
treten; hier die Augias-Ställe reinigen. Doch erſchreckt 
nicht über dieſe herkuliſchen Arbeiten. Die Größe des 
Unternehmens giebt oft eine neue Kraft. Verzweifelt nicht 
am Erfolg, wir werden das Ziel erringen, wenn uns der 
Glaube nicht mangelt. O wenn die verſchiedenen Zweige 
unſerer Slaven von Gold, Silber und Erz wären, da 
göſſe ich aus allen eine Statue. Zum Kopf nähme ich 
Rußland, die Lechen bildeten den Leib, die Czechen und 
Slovenen die Arme, die Serben und Bulgaren die beiden 
Füße, die weniger zahlreichen Stämme, die Kroaten, Sla— 
vonier, Dalmatier, Morlacken, Rusniaken, Wenden und 
Lauſitzer wären die Waffen und die Rüſtung. Europa 
müßte vor dieſem Idole, das bis in die Wolken reichte und 
deſſen Füße die Erde erſchüttern, in die Knie ſinken.“ 

„Sind wir Slaven einig, was werden wir in hundert 
Jahren ſein? Was wird ganz Europa ſein? Der Sla— 
vismus, ſo fährt der entzückte Dichter fort, tritt über ſeine 
Ufer nnd breitet ſich aus wie eine Sturmfluth. Die Sprache, 
welche die Deutſchen wie eine Sprache von Sklaven ver— 
achten, wird in den Paläſten, ja ſelbſt aus dem Munde 
ihrer alten Nebenbuhler ertönen. Die Kleidung (!) Sitten (I) 
und Geſänge (11!) meines Volkes werden an den Ufern 
der Elbe und ſelbſt an denen der Seine herrſchen.“ 
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Die Slavomanen haben bis jetzt die kühnſten Gedanken 
ihrer größtentheils erhitzten Phantaſien zur vollen Wirklich— 
keit heranreifen ſehen, weil dieſelben mit den Herrſcher— 
plänen des Czarenthums zuſammentrafen. Daß nun ihre 
Race zur herrſchenden und Europa ruſſiſch werden wird, 
iſt bei ihnen ein fait accompli. Daß ſie aber bis dahin, 
wo die Pariſer Mode den Kaftan zu tragen anempfehlen wird, 
die Nichtbeachtung des Mein und Dein in Deutſchland als 
Sitte eingeführt und die italieniſche Oper durch die Ziegen— 
töne des Dudelſack oder des Balalaikagewinſels allgemein 
erſetzt werden ſoll, noch manchen Strauß zu beſtehen haben 
werden, iſt wenigſtens bei den von kriegeriſchem Geiſte beſeelten 
Magyaren, in deren Land ſie nach Beſitzergreifung der 
europäiſchen Türkei, das Banner des Panſlavismus zuerſt 
aufzurichten gedenken, ebenfalls eine ausgemachte Sache. 

Den Blitzen, welche der ruſſiſche Jupiter auf den 
Höhen des Balkans wird leuchten laſſen, werden die Donner 
von den Karpathen folgen, die der Gott der Magyaren 
zur Rettung ſeines Volkes wieder erſchallen laſſen wird. 
Es iſt daher für den europäiſchen Staatsbürger von höchſter 
Wichtigkeit, ſeine Aufmerkſamkeit einem Lande zu widmen, 
das von der Vorſehung dazu auserkoren iſt, wie einſt eine 
Schutzmauer der europäiſchen Chriſtenheit gegen den her— 
einbrechenden Islam, ſo jetzt ein Bollwerk der Civiliſation 
gegen die Barbarei und den Panſlavismus (die Slaven— 
herrſchaft) zu bilden. 

Die Geſchichte Ungarns iſt von der Zeit an in ein neues 
Stadium getreten, als dem Haufe Rom anow die Ent— 
ſcheidung über deſſen Schickſal anvertraut worden iſt, daher 
die neueſte Chronik der Magyaren mit der Epoche der 
ruſſiſchen Invaſion in Ungarn und Siebenbürgen beginnt. 

Alles hierauf Bezügliche, mit Bezeichnung der Mittel 
und Kräfte, welche der ungariſchen Nation noch zur Wie— 
dererlangung ihrer conſtitutionellen Freiheiten geblieben ſind, 
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die der Despotismus vergebens zu vernichten verſuchte, ja 
ſogar gegen ſeine Abſicht ſelbſt förderte, wird der Verfaſſer 
in dieſem Werke, das in zwangloſen Bänden deutſch und 
engliſch erſcheint, veröffentlichen. Zuvörderſt werden die 
ſeltſamen Begegniſſe der Ungarn im Auslande, die der 
Verfaſſer theils mit erlebt, theils aus Mittheilungen 
bedeutender ungariſcher Capacitäten erfahren hat, darin ge— 
ſchildert werden, um eine Darſtellung der Geſinnungen und 
Handlungsweiſen der fremden Völker und Regierungen 
gegen die Ungarn zu liefern, welche die Intereſſen veran— 
ſchaulichen laſſen, die an den Beſtand Ungarns und ſeiner 
Nebenländer allenthalben geknüpft werden. 

Dem erſten Bande, der die Erlebniſſe der Ungarn in 
der Türkei, den Verfall dieſes einſt ſo mächtigen Reichs 
und den daſelbſt vorherrſchenden Einfluß Englands und Ruß— 
lands darſtellt, wird der zweite Band in Kürze folgen, der das 
Leben der Ungarn in Deutſchland, England und Frank— 
reich nebſt den gegenwärtigen politiſchen und ſozialen Zu— 
ſtänden dieſer Länder ſchildern ſoll. 


London, 1. Dezember 1850. 
Ph. Korn. 


Die Volksfreiheit in ihrem Erlöſchen. 


Eingedenk des ewig wahren Denkſpruchs Mirabeau's: 
„Das größte Verbrechen, welches ein Volk begehen kann, iſt 
Großmuth im Siege!“ ergreife ich die Feder, um einen 
Theil der Strafarten und hölliſchen Martern zu beſchreiben, 
welche die freiheitsſtrebenden Völker überhaupt und die 
tapfere ungariſche Nation insbeſondere für ihre in den 
Tagen des Sieges an ihren Feinden geübte Großmuth 
erdulden mußten. 

Nicht der Wechſel des Geſchickes, welcher den Volks— 
männern nur zu bald den Antheil an der Verwaltung der 
Staaten und Nationen entzog, noch die unterlegene Kraft 
der Völker iſt für den rechtdenkenden Volksmann beklagens— 
werth; für beides ließe ſich auf eine erſprießlichere, beſſere 
Zukunft vertröſten, — ſondern die Art und Weiſe, wie 
die neugekräftigten Machthaber die Völker Europa's zu 
Paaren getrieben, ſo daß ſie durch ſich ſelbſt, mit ihren 
eigenen Waffen beſiegt werden konnten. Die franzöſiſche 


Freiheit wurde durch Franzoſen verkümmert, Deutſchland in 
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ſeinen Hoffnungen auf ein zu geſtaltendes einiges Reich 
durch die Uneinigkeit der Deutſchen, Oeſterreich vom Wiener 
Reichstag betrogen, Rom's Republik wurde durch Republi— 
kaner zerſtört, das frei gewordene Ungarn von ſeinem eigenen 
Sohn und Armee-Chef verrathen und verkauft! — Was 
ſoll man zu ſolchen Siegen, welche die Reactionären nur 
zu gut für ihren Zweck auszubeuten wiſſen, noch ſagen? 
Wo findet man nur einen Schimmer von Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft? Wer bürgt dafür, daß nicht Jene noch 
in fünfzig oder hundert Jahren behaupten werden, daß die 
Völker nicht reif ſeien, mitzuregieren? — Das Volk iſt 
wohl groß und mächtig in ſeinem Schaffen; ſind ſeine 
Führer verſtändig und ehrlich, ſo müſſen große Gewalten 
vor ſeinem feſten Willen weichen. Beiſpiele genug lieferte 
die jüngſte Zeitepoche, beſonders in Ungarn, wo Jellachich 
mit einer bewaffneten Macht von 60,000 Mann das Land 
unvorbereitet überfallen hatte und nach acht Tagen mit 
einem Verluſte von 10,000 daraus vertrieben wurde, — wo 
die Generäle Windiſchgrätz, Schwarzenberg, Schlick, 
Simunich, Puchner und Urban mit Armeecorps von 
gut eingeſchulten Soldaten das Land von fünf Seiten be— 
ſetzten und mit großem Verluſte daraus verjagt wurden. 
Nur haben die Führer des Volks noch nicht die errungenen 
Vortheile gut zu benützen gelernt, weßhalb ſie jetzt in die 
Hochſchulen von Wien und Berlin geſchickt und praktiſch 
belehrt werden, daß Galgen, Kerkerluft und Ausweiſung vom 
vaterländiſchen Boden die erprobteſten Mittel zur Unſchäd⸗ 
lichmachung politiſcher Gegner ſind. Damit jedoch das 
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Barbariſch-Heidniſche an dieſer Lehre nicht zu erkennen fei, 
haben ſie den Stuhl Petri zu einem Katheder aufgerichtet, 
von wo aus Pius der IX. im Namen der Dreieinigkeit 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, und noch des heiligen 
Ludwig's von Frankreich, Segen und Heil den Völkern 
Europas verkündet, wenn fie — — — zu Kreuze kriechen. 

Dieſes iſt beiläufig der Standpunkt, auf welchem wir 
durch das Vertrauen der Völker auf die Verſprechungen, 
Betheurungen, Schwüre und Unterſchriften der „Herrſcher 
von Gottes Gnaden“ gelangt ſind. Ich gehe dazu über, 
das gänzliche Erlöſchen der Volksfreiheit in Ungarn zu 
ſchildern, und ich werde dadurch den Beweis liefern, daß 
ſie nicht mit einem Schlage vernichtet werden konnte, wie 
es die ſchwarz⸗gelben Oeſterreicher ſo gerne glauben machen 
möchten. 

Die Unabhängigkeitserklärung Ungarns von Oeſterreich, 
welche von den in Debreczin verſammelten Volksrepräſen— 
tanten am 14. April 1849 ausgegangen iſt, die Allianz mit 
den galliziſchen Polen und der allgemein gehegte Wunſch 
eines herbeizuführenden engeren Bündniſſes mit Deutſchland 
zeigen es zur Genüge, daß in Ungarn die Volksfreibeit 
gewaltet. Oeſterreich fühlte nur zu wohl, daß es um ſeine 
ſtaatliche Eriſtenz geſchehen wäre, wenn es nicht Ungarn 
entweder durch Conceſſionen oder durch fremde Hilfe wieder 
für ſich gewänne. Erſteres hatte der öſterreichiſche Miniſter 
Stadion nach den für die Ungarn entſcheidenden Schlachten 
von Szolnok, Hatvan, Bieſke, Iſßaßeg und Waitzen an— 


gerathen. Der Hof wollte jedoch lieber über ein ver— 
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wüſtetes Land mit unterthänigen Sklaven, als über ein 
blühendes mit einer freien Nation regieren. Stadion 
mußte vom Miniſterium abdanken, ſein Vorſchlag wurde 
verworfen — und der Kaiſer aller Reuſſen um Hilfe gegen 
die Ungarn flehentlich angegangen! — Was wir nicht zu 
erleben hofften geſchah. — Nikolaus hat die Demüthigung 
des jungen öſterreichiſchen Kaiſers in ſeiner Proklamation 
aus Petersburg offenbar gemacht, indem er der Welt zu 
wiſſen that, daß er „die Bitte des öſterreichiſchen Kaiſers 
zu gewähren nicht abgeneigt ſei, und ſeinen Armeen zum 
Aufbruch nach Ungarn Befehle ertheilt habe.“ 

Europa ſah nun ruhig zu, wie Rußland ſeine Militär— 
maſſen nach Ungarn wälzte, um es zu erdrücken! — Ver— 
gebens erließ der ungariſche Miniſter des Auswärtigen 
folgendes „Rundſchreiben an alle ungariſchen Ge— 
ſandten im Auslande: Was bisher eine Drohung war, 
iſt jetzt eine Thatſache geworden Ohne Fug und Recht 
haben die Armeen des Czaaren nicht nur die Grenzen 
Ungarns überſchritten, ſondern auch wirklich einen Feldzug 
gegen unſere Truppen begonnen.“ 

„Die verſchiedenen Armeecorps, welchen unſere Gene— 
räle begegneten, die Art ihrer Bewegung, die Beſchaffen 
heit ihrer Artillerie, endlich die Leichen in ruſſiſchen Uni— 
formen, welche das Feld bedeckten, und ſichere Nachrichten 
aus anderen Theilen des Landes laſſen darüber keinen 
Zweifel beſtehen. Und ſo iſt es eine gewiſſe und bewieſene 
Thatſache, daß das Haus Oeſterreich an der eigenen Kraft 
verzweifelt und die einzige, die letzte Stütze in der Hilfe 
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Rußlands fucht, eine Hilfe, die es mit feiner eigenen Er— 
niedrigung und dem Umſturz des Friedens in Europa er— 
kauft hat. 

„Bis zu dem gegenwärtigen Momente ſind unſere 
Armeen in verſchiedenen Treffen mit den Oeſterreichern und 
Ruſſen Sieger geblieben. Wir ſagen nicht, daß wir überall 
ſiegen werden. Die Ueberzahl mag uns manche Niederlage 
beibringen. Aber ſelbſt in der äußerſten Noth würden wir dennoch 
nicht verzweifeln; ſo groß iſt die Gerechtigkeit unſerer Sache. 
ſo groß iſt die allgemeine Empörung über das unerhörte 
Verfahren gegen eine Nation, welche ihre Sache nur im 
Einklang mit der Treue gegen ihren König aufrecht er— 
halten wollte, ſo groß endlich ſind die Hilfsquellen, welche 
uns übrig bleiben, wenn wir bis zum Aeußerſten getrieben 
werden ſollten. Darunter ſind Mittel, von denen wir bis 
jetzt noch keinen Gebrauch machen wollten. Wir ſind überzeugt, 
Europa wird nicht zugeben, daß von übermüthigen Bar— 
baren alles Recht, alle Verträge, alle Proteſte und alle 
Fragen der allgemeinen Wohlfahrt mit Füßen getreten werden. 
Wir haben deshalb in kein anderes Land Unruhen tragen, 
ſondern uns in jeder Hinſicht gern ſowohl im Innern, als 
im Aeußern der verfaſſungsmäßigen Ordnung anderer Länder 
anſchließen wollen. 

„Aber der Zunder iſt in unſern Händen, und wenn 
es nöthig wäre, ihn anzubrennen, ſo werden wir nur 
unſere eigene Rettung zu Rathe ziehen und es kann ſich 
leicht ereignen, daß der Barbar des Nordens einen neuen 
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Brand von Moskau erlebt, der mehr als die todten Mauern 
einer Stadt verzehrt. 

„Doch noch einmal, es ſcheint unmöglich, daß Europa, 
daß Frankreich, England, Deutſchland, die Türkei ruhig 
zuſehen ſollten, wie das politiſche Gebäude ſo langer Jahre 
durch den Autokraten mit einem Schlage umgeſtürzt wird, 
wie er allen Verträgen und Proteſtationen Hohn ſpricht, 
die jetzt und zu andern Zeiten ftattgefunden haben. Welch' 
eine Rolle ſpielen dieſe Mächte neben Rußland, wenn ihre 
Noten und Proteſtationen mit Verachtung behandelt werden, 
wenn ſie keine andere Antwort darauf erhalten, als die 
Herausforderung im Geleite von 300 Stück Kanonen? 

„Sollten dieſe Mächte zu demſelben Grade der Ohn— 
macht herabgeſunken ſein, wie Oeſterreich? Sollten ſie in 
ihrem Innern ebenſo zerfallen ſein? Sollte jedes Gefühl 
für Gereichtigkeit, aller Sinn für Tapferkeit, Freiheit und 
Unabhängigkeit eines edlen Volkes ſelbſt in dem öffentlichen 
Geiſte dieſer Nationen erloſchen ſein? Haben die materiellen 
Intereſſen alles Urtheil ſo benommen, alle Thatkraft ſo ge— 
lähmt, daß Napoleon's Prophezeihungen erfüllt und die 
Welt ruſſiſch werden ſollte? Dann werden wir vielleicht 
untergehen, aber begraben unter den Trümmern einer Welt— 
ordnung, die aus ihren Fugen geriſſen iſt. 

„Laſſen Sie alſo noch einen letzten Aufruf an die 
Regierungen ergehen, ſprechen Sie nicht mehr von Völker— 
recht und vom eidbrüchigen Verfahren gegen uns, nicht von 
unſern alten Rechten, nicht von den Gräueln, deren Schau— 
platz unſer Vaterland war, noch von dem Widerſinn, jetzt 
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noch zu hoffen, daß Oeſterreich eine Möglichkeit des Fort 
beſtehens habe, nicht von den Abſichten Rußlands, die lange 
bekannt und hinreichend erörtert worden ſind, noch von 
Humanität, Civiliſation und von Allem, was ſchon ſo oft 
geſagt wurde. Stellen Sie hin, was hier jeden Tag ge— 
ſchieht und laſſen Sie es eine Warnung ſein für die Völker 
des Weſtens, denn nach uns kommt die Reihe an ſie. Be— 
zeugen Sie nur, daß die Ruſſen nichts thun als zerſtören, 
daß ſie die Ernten niedermähen, daß ſie plündern, daß ſie 
Weiber und unbewaffnete Männer mißhandeln, und Feind 
und Freund berauben. Und vor Allem bezeugen Sie, daß 
ſie friedliche und geweihte Stätten betreten mit der Brand— 
fackel in der Hand, und Alles, was ſie auf dem Wege 
finden, in Aſche legen. 

„Fügen Sie hinzu, daß ſelbſt die öſterreichiſchen Sol— 
daten, empört über dieſes Betragen und erbittert, daß ſie 
unter den Befehl ſolcher Barbaren geſtellt wurden, die 
Fahnen verlaſſen und ihre Klagen und ihren Unwillen in 
unſer Lager tragen; daß aber der Wille ihres jungen Kaiſers 
aus ihnen eben ſolche Verwüſter und Mordbrenner macht 
in einem Lande, welches er noch immer als einen Theil ſeiner 
Beſitzungen betrachtet, wie die Koſacken, welche die Knute 
über Sklaven führen. Es iſt kein Krieg, kein Feldzug, 
der über uns hereinbricht, es iſt eine Geißel, die überall 
Verwüſtung, Mord und Plünderung mit ſich führt, und 
hemmt man jetzt nicht ihren Lauf, ſo wird ſie an der 
Grenze Ungarns nicht ſtehen bleiben, eben fo wenig, als 
einſt die Peſt oder die Horden der Hunnen und Vandalen. 
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„Dies ift ein getreues Gemälde von dem, was hier 
geſchieht und was in der Wallachei geſchah, wo die Ruſſen— 
züge durchgingen. Wäre nicht ihre ungeheure Zahl und 
die Peitſche des Despoten, die ſie in die Schlacht treibt, 
ſie wären bald zermalmt. — Und was kann der Ausgang 
ſein? Welches Heil kann Europa erwarten von dieſer 
neuen Völkerwanderung nach dem Muſter früherer Jahr— 
hunderte? Was wird aus Wiſſenſchaft, Kunſt, oder auch 
nur aus Genuß und Wohlleben derer, die kein höheres 
Intereſſe kennen? 

„Alſo noch einen letzten Aufruf laſſen Sie ergehen 
an die Regierungen und an die Völker. Gebrauchen Sie 
alle geſetzlichen Mittel, die Ihnen zu Gebote ſtehen, um 
dieſen Einbruch in das rechte Licht zu ſetzen. Wenn es 
Ihnen gelingt, die Regierungen aus dem Schlafe zu rütteln, 
daß ſie ihr wahres Heil gewahr werden, ſo erweiſen Sie 
ihren Völkern, uns und der geſammten Menſchheit einen 
unermeßlichen Dienſt. Peſth, den 25. Juni 1849. Caſimir 
Batthänyi, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten.“ 

Unſere Geſandten in London, Paris und Conſtantino— 
pel thaten ihr Möglichſtes, um die Mächte zur Einſprache 
gegen die ruſſiſche Intervention in Ungarn zu bewegen. 
Achſelzucken, Vertröſtungen waren Alles, was ſie erreich— 
ten. — Mittlerweile langten Lüders und Grotenhjelm 
in Siebenbürgen, Fürſt Paskiewiez im Norden Ungarns 
mit 4 Colonnen unter Commando der Generäle Rü di— 
ger, Heß, Czeodajeff und Sacken mit einer ruſſiſchen 
Heeresmacht von 120,000 Mann an, und ließen noch in 
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Galizien und der Moldau eine Reſerve von 100,000 Mann 
zurück, während die Oeſterreicher ihre geſchlagenen Trup— 
pen geſammelt und mit Hilfe der ihnen von Radeczki 
aus Italien geſandten Truppen und den aus allen Pro— 
vinzen zuſammengezogenen Garniſonen, 90,000 Mann bei 
Ungariſch-Altenburg conzentrirten. Außerdem ſtanden noch 
unter Jellachich 20,000 Oeſterreicher, nebſt 60,000 kroa— 
tiſchen Landſtürmlern. Die ſtarken Beſatzungen von Kar— 
lowitz, Eſſegg und Temesvär mögen auch 20,000 Streiter 
gezählt haben. Die feindliche Geſammtmacht belief ſich 
mithin auf mehr als 300,000 Mann, mit 600 Kanonen. 
Dieſer aus gut verpflegten Truppen beſtehenden Rieſen— 
macht konnte nur ein durch viele Treffen und Schlachten 
ſtark mitgenommenes und müdgehetztes Heer von 150,000 
Mann mit 480 Kanonen entgegengeſtellt werden. Allen— 
falls kann man noch an Beſatzungstruppen der Feſtungen 
(die von Komorn ungerechnet, welche in obiger Summe 
mitgezählt find) etwa 15,000 Mann dazuſchlagen. 

Der Reichsgouverneur Koſſuth wollte noch immer 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß der ruſſiſchen Interven— 
tion Hinderniſſe von Außen entgegentreten würden. 
Er erließ einen Hilferuf durch, folgende Proclama— 
tion vom 1. Juli: „An die Völker Europas! 
Die Waffen der ungariſchen Nation ſind bereits einmal 
mit dem öſterreichiſchen Heere fertig geworden. Das be— 
freite Land konnte nunmehr zum Aufblühen gebracht wer— 
den. Doch das Haus Habsburg-Lothringen nimmt nun 
zum zweiten Male ſeine Zuflucht zum ruſſiſchen Despoten. 
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und es brach von Kronſtadt angefangen, über Lemberg 
bis Wien eine wenigſtens aus 120,000 Mann beſtehende 
ruſſiſche Macht in unſer Vaterland, in das Land der Mär— 
tyrer der Volksfreiheit. 

„Wir legen die Waffen nicht nieder. Wir werden 
kämpfen gegen die Heere der verbündeten Tirannen Euro— 
pas. Gott iſt gerecht und zugleich allmächtig, er weiht 
das Schlachtſchwert der Schwächeren und bricht die Macht 
der Vermeſſenen und Böſen. 

„Aber wir richten zugleich ein ernſtes Wort an die 
konſtitutionellen Regierungen und Völker Europas! 

„Ihr Regierungen, ihr ſeid von Amtswegen die Wäch— 
ter der Freiheit und rechtmäßigen Intereſſen nicht nur 
Eures Landes, ſondern von ganz Europa. Eine unge— 
heure Verantwortung laſtet auf Euch. Das Verbrechen 
welches Ihr gegen die Freiheit Europas und das Recht, 
von welchem Lande immer begehen laſſet, wird an Euch 
und Euren Ländern gerächt und beſtraft werden. 

„Ihr Völker, wachet auf bei der ungeheuren Gefahr, 
da die Armeen der Tirannen im Bunde das heilige Wort 
der Freiheit zu zertreten und auszulöſchen beginnen, in 
Deutſchland, Italien und in unſerm Ungarlande. 

„Du ſtolze engliſche Nation, haſt du das von dir 
aufgeſtellte Prinzip der Nichtintervention vergeſſen und 
duldeſt nun daſſelbe gerade gegen das Intereſſe der konſti— 
tutionellen Freiheit? du vertheidigeſt nicht nur das heilige 
Intereſſe der Freiheit und Humanität nicht, ſondern du 
leiſteſt dem Siege der Knechtſchaft Vorſchub, indem du ge— 
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ſtatteſt, daß die Tirannen ſich verbinden. Die ſtolze 
Flagge des brittiſchen Maſtbaumes wird von Schmach be— 
droht. Gott wird ihr ſeinen Segen entziehen, wenn ſie 
der Sache untreu wird, der ſie ihren Ruhm verdankt. 

„Du franzöſiſche Republik, vergaßeſt Du der Grund— 
ſätze, welche Du bei Deiner Geburt verkündigteſt? Du 
ſpracheſt es aus, daß Frankreich eine Republik iſt. Die 
franzöſiſche Republik bedarf zu ihrer Exiſtenz nicht erſt der 
Anerkennung. 

„Die Regierung und Regierungsform zu ändern, iſt 
ein natürliches Recht, welches jede Nation befitzt und wo— 
zu ſie den Rechtstitel aus ihrem Willen ſchöpft. Du ſag— 
teſt, daß du den Bund von 1815 nur als beſtehend be— 
trachteſt, ihn aber nicht als rechtmäßig anerkennen wolleſt. 
Du ſagteſt, daß Du alle jene Völker zu einem Herzens— 
und Seelenbündniß aufforderſt, welche das Prinzip der 
Freiheit überhaupt, das der Republik aber insbeſondere zur 
Grundlage ihrer nationalen Exiſtenz annehmen. Du ſag— 
teſt, Du werdeſt durch Deine vorangehende Aufklärung die 
Völker und Länder auf neue Bahnen leiten. 

„Während früher die Tirannen Polen vor deinen 
Augen dreimal zerſtückelt haben — ſagteſt du den Italie— 
nern bewaffnete Hülfe zu, wenn ſie in ihrem Kampfe für ein 
konſtitutionelles, demokratiſches nnd gemeinſames Vaterland 
auf Hinderniſſe ſtoßen ſollten, — jetzt werden die helden— 
müthigen Söhne und herrlichen Provinzen Italiens vor 
deinen Augen in Feſſeln geſchlagen. 

„Rom unterwirfſt du ſelbſt und giebſt es dem Götzen 
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der Hölle als Opfer dahin. Du verläßt Jedem, der Dir 
vertraut; die Freiheit kämpft gegenwärtig einen blutigen 
Kampf, und Du ſiehſt ohnmächtig zu, wie der wilde Ruſſe 
in unſerem ſchönen Lande unbarmherzig hauſt, alle göttlichen 
und menſchlichen Rechte mit Füßen tretend. 

„Der Türkei hat der nordiſche Koloß bereits ihren 
eigenen Willen genommen. Die Donauprovinzen ſeufzen 
ſchon lange unter der Willkür des Tirannen. Wenn es 
ihm gelingen ſollte, auch Ungarn zu vernichten, ſo iſt nicht 
Ungarns, ſondern Europas Geſchick entſchieden. 

„Erwachet denn, Ihr Völker und Nationen des freien 
und chriſtlichen Europas! Alle, die Ihr der Lehre des Er— 
löſers gemäß der Humanität huldiget; Alle, die Ihr der 
Freiheit mit ganzer Seele, wenn es ſein muß, mit Eurem 
Blute opfert: Alle, die Ihr in der Entwicklung der Men— 
ſchen und Nationen die göttliche Rechtmäßigkeit verehret. 
Wir ſind nicht die Letzten in der Reihe; der Sturm, den 
ihr nicht hemmt, wird Euch auch zu Grunde richten. Der 
ſtrafende Gott wird dieſes Unrecht und dieſe Ungerechtig— 
keit im dritten und vierten Gliede ahnden, an Allen, die 
ſie begangen, an Allen, die ſie begehen ließen; denn alle 
Guten und Freien unter den Menſchen und Völkern ſind 
dazu da, in gutem Einverſtändniſſe zu ſein, die Böſen und 
Tirannen aber, daß ſie ſich entzweien. 

„Erwachet, o Völker und Nationen Europas! Auf 
ungariſchem Boden wird die Freiheit Europas entſchieden. 
Mit dieſem Lande verliert die Weltfreiheit ein großes Land, 
mit dieſer Nation einen treuen Helden. Denn wir käm— 
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pfen bis zum letzten Tropfen Blut, damit dieſes Land ent: 
weder ein auserwähltes Land der mit Blut erfochtenen 
heiligen Freiheit ſei, oder aber ein ewig verdammendes 
Denkmal davon werde, wie die Tirannen ſich zu verbün— 
den vermögen, die Nationen und Völker aber ſich ſchmäh— 
lich verlaſſen können. Ludwig Koſſuth, Gouverneur 
Barth. Szemere, Miniſterpräſident.“ 

Man wußte die Kraft beider feindlichen Heere wohl 
zu würdigen und bereitete ſich vor, den Rieſenkampf zu 
beſtehen, zu welchem Behufe ein Kreuzzug unternommen 
werden ſollte. Die Regierung ſandte Eilboten nach allen 
Richtungen des Landes mit folgendem merkwürdigen Auf— 
gebot: „An die Nation! Das Vaterland iſt in Ge— 
fahr! Bürger des Vaterlandes, zu den Waffen, zu den 
Waffen!! 

„Wenn wir glaubten, das Vaterland mit den gewöhn— 
lichen Mitteln retten zu können, würden wir nicht ausru— 
fen, daß es in Gefahr iſt. 

„Wenn wir an der Spitze einer feigen, kindiſchen 
Nation ſtünden, die in ihrem Schrecken lieber zu Grunde 
gehet, als daß ſie ſich vertheidigt, würden wir uns hüten, 
im ganzen Lande die Sturmglocke zu ziehen. 

Weil wir aber wiſſen, daß die Völkerſchaften in unſe— 
rem Vaterlande eine männliche Nation bilden, die mit ſich 
zu Rathe gegangen iſt, als ſie gegen den Feind ſich zu 
vertheidigen ſich entſchloß, werfen wir das weder unſer, 
noch der Nation würdige Beſchönigen und Verleugnen bei 
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Seite und rufen es offen und ohne Rückhalt in das Land 
hinein, daß das Vaterland in Gefahr iſt. 

„Weil wir deſſen gewiß ſind, daß die Nation fähig 
iſt, ſich und ihr Vaterland zu vertheidigen, ſo machen wir 
ihr die Gefahr in ihrer ganzen Größe kund und rufen ſie 
im Namen Gottes und des Vaterlandes auf, daß ſie der 
Gefahr kühn ins Auge ſchaue und jeder Sohn des Vater— 
landes die Waffen ergreife. 

„Wir wollen nicht ſchmeicheln und vertröſten, ſondern 
wir ſagen es geradezu und offen. Wenn nicht die ganze 
Nation mit männlicher Entſchloſſenheit ſich erhebt, um 
ſich bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen, ſo iſt 
umſonſt ſo viel edles Blut gefloſſen, ſo war alle bisherige 
Kraftanſtrengung vergebens, fo wird unſer Vaterland und 
unſere Nation zu Grunde gehen, und in dem Lande, in 
welchem die Reſte unſerer Ahnen ruhen, das der Himmel 
als ein freies Erbe für unſere Enkel beſtimmt hat, in die— 
ſem Lande wird über die Ueberreſte eines ins Sklaven— 
joch geſpannten Volkes die ruſſiſche Knute herrſchen. 

„Ja, wir ſagen es offen und ohne Rückhalt, daß 
wenn das Volk nicht mit vereinter Kraft ſich vertheidiget, 
es vor Hunger umkommen muß; wer von der Waffe des 
Feindes nicht getroffen wird, muß durch den Hunger zu 
Grunde gehen, denn die wilden Ruſſen mähen nicht nur 
die Frucht Eures Fleißes, die ſchon für die Ernte reif ge— 
wordenen Aehren ab, ſondern auch, mit blutendem Herzen 
thun wir es dem Volke zu wiſſen, die unreifen Aehren 
ſchneiden ſie ab, zertreten und zerwühlen ſie. So ſchreiten 
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fie mordend und verwüſtend vor, und laſſen Tod, Flam— 
men, Hungersnoth und Elend hinter ſich zurück. 

„Wohin die wilde Ruſſenſchaar gelangt, da hat das 
Volk umſonſt die Saat und den Anbau beſorgt, fremde 
Räuberſchaaren zehren die Früchte ſeines Fleißes auf. 
Aber in unſerem, in den Gott der Gerechtigkeit geſetzten 
Vertrauen ſprechen wir es auch aus, daß die Gefahr nur 
dann tödtlich für unſer Vaterland werden kann, wenn 
das Volk ſich ſelbſt feige aufgiebt, wenn es aber 
zur Vertheidigung ſeines Heerdes, ſeiner Familie, ſei— 
ner Freunde und ſeines eigenen Lebens muthig ſich erhebt, 
mit der Senſe oder Hacke, mit dem Stock oder auch nur 
mit einem Steine bewaffnet, da iſt das Volk ſtark genug 
und es werden die durch den öſterreichiſchen Kaiſer in un— 
ſer ſchönes Vaterland geführten ruſſiſchen Horden unter 
den rächenden Armen des freien ungariſchen Volkes bis 
auf den letzten Mann aufgerieben werden. — 

„Wenn wir die Gefahr verheimlichen oder verkleinern 
wollten, ſo würden wir ſie dadurch doch von Niemanden 
abwälzen. Doch wenn wir ohne Rückhalt den Sachbeſtand 
offen ſo darlegen, wie er ſich verhält, ſo machen wir die 
Nation zum Herren ihres eigenen Schickſals. 

„Wenn Lebenskraft im Volke iſt, ſo wird es das Va— 
terland retten. Wenn es aber von feiger Furcht befangen, 
unthätig bleibt, ſo geht es unrettbar zu Grunde. Wer 
ſich ſelbſt nicht hilft, dem wird auch Gott nicht helfen. 

Hiermit geben wir daher im Gefühle unſerer Pflicht 
allen Einwohnern Ungarns zu wiſſen, daß der öſterreichi— 
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Ihe Kaiſer in der That die ruſſiſchen Barbarenhorden in 
das Land geſchickt hat. Wir geben ihnen zu wiſſen, daß 
ein ruſſiſches Heer von 46,000 Mann aus Galizien durch 
Arva, Zips, Säros und Zemplin in unſer Vaterland ein— 
gebrochen iſt und ununterbrochen kämpfend immer vor 
wärts rückt. 

„Wir geben ihnen zu wiſſen, daß in Siebenbürgen 
von der Bukovina und Moldau her ruſſiſche Truppen ein— 
gebrochen ſind mit denen unſere Armee jetzt ſchon blutige 
Treffen gehabt hat. 

„Wir geben ihnen zu wiſſen, daß in Siebenbürgen 
im Vertrauen auf die ruſſiſche Hilfe die wallachiſche Re— 
bellion neuerdings ausgebrochen iſt und daß der öſterreichi— 
ſche Kaiſer ſeine letzten Kräfte geſammelt hat, um die un— 
gariſche Nation zu vertilgen. 

„Wir geben ferner unſern Mitbürgern zu wiſſen, daß, 
obgleich es ſo gewiß iſt, wie Gott im Himmel, daß, wenn 
es den Ruſſen gelingen ſollte, unſer ungariſches Vaterland 
zu beſiegen, daraus die Knechtſchaft für alle Völker Euro— 
pas entſtehen würde, wir doch von dem Auslande keine 
Hilfe erwarten können, weil die Herrſcher die Sympathie 
ihrer Völker unterjocht halten, die ſtumm und thatenlos 
auf unſeren Kampf hinſehen. — 

„Es iſt daher Niemand auf den wir hoffen könnten, 
als der gerechte Gott und unſere eigene Kraft; wenn wir 
aber unſere eigene Kraft nicht benutzen, ſo wird auch Gott 
uns verlaſſen. 
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„Ungarns Kampf iſt nicht mehr unſer Kampf allein. 
Es iſt der Kampf der Völkerfreiheit gegen die Tirannei. 

„Unſer Sieg iſt der Sieg der Freiheit aller Völker, 
unſer Untergang iſt der Völkerfreiheit Untergang. Gott 
hat uns auserwählt, damit wir durch unſern Sieg die 
Völker von der Knechtſchaft erlöſen, ſo wie Chriſtus die 
Menſchheit von der Knechtſchaft erlöſt hat. 

„Wenn wir die von den Tirannen über uns geſand— 
ten Horden beſiegen, ſo wird in Folge unſeres Sieges der 
Italiener, Deutſche, Czeche, Pole, Wallache, Slovake, Serbe 
und Kroate frei werden. Wenn wir erliegen, geht der 
Stern der Freiheit für alle Völker unter. 

„Daher rufen wir, die durch den freien Willen der 
Nation erwählte Regierung Ungarns, im Namen Gottes 
und des Vaterlandes das Volk zur Selbſtvertheidigung auf. 
Gemäß der uns übertragenen Macht und Pflicht verord— 
nen und befehlen wir: 

1) „Gegen die in unſer Vaterland eingebrochenen 
Ruſſen und den öſterreichiſchen Kaiſer, der ſie herbeirief, 
wird hiermit der allgemeine Volkskreuzzug eröffnet. 

2) „Der Beginn des Kreuzzuges iſt am nächſten 
Sonntag und Mittwoch in allen Kirchen von den Geiſt— 
lichen, und auf allen Gemeindeplätzen von den Vorſtehern 
zu verkünden und durch Glockengeläute dem ganzen Lande 
kund zu geben. 

3) „Nach der Verkündigung iſt jeder geſunde Mann 
verpflichtet, ſich innerhalb 48 Stunden mit einer Waffe 
zu verſehen; wer kein Schießgewehr oder kein Schwert 
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bat, der ergreife eine Senſe oder Hacke. Die Senſe iſt 
beim Sturm zu gebrauchen, die Hacke aber kann im Hand— 
gefechte in einer tapfern Hand als nützliche Waffe dienen. 
Der iſt kein Ungar, ſondern ein elender Schuft, der in 
den Waffen wählt, und ſich nicht mit dem vertheidigt, was 
ihm in die Hände kommt. 

4) „Wo das Ruſſenheer ſich nähert, da ſind Tag und 
Nacht auf Thürmen und Bergſpitzen Wächter aufzuſtellen, die, 
ſo wie der Feind naht, das Zeichen geben, worauf alle 
Glocken in der ganzen Gegend Sturm läuten. Auf dieſes 
Sturmläuten hat ſich das Volk ſogleich in allen Gemein— 
den zu verſammeln und ſchaarenweiſe auf den Sammel— 
plätzen einzufinden, die die betreffenden Jurisdictionsbe— 
amten in verſchiedenen Gegenden als ſolche im Voraus 
bezeichnen werden. Von wo aber die wilde Horde weiter 
vorwärts gerückt iſt, da erhebe ſich das Volk hinter ihrem 
Rücken in Maſſe und reibe die gewöhnlich in Unordnung 
reitenden Koſacken, und andere zurückgebliebene kleinere 
Haufen von Bewaffneten auf. Beſonders muß das Volk 
ſich angelegen ſein laſſen, den Feind in der Nacht nirgends 
ruhen zu laſſen, ſondern ihn immer unverſehens zu über— 
fallen, ſich zurückzuziehen und wieder anzugreifen, und ſo 
unausgeſetzt fort, ihn durch Glockengeläute zu beunruhigen, 
damit er keinen Augenblick Raſt auf dem Boden finde, den 
er fo gottlos angegriffen. 

5) „Vor dem Feinde muß aller Proviant, Vieh, 
Wein und Branntwein in das Innere der Bergklüfte oder 
Sümpfe verſteckt werden, damit er vor Hunger umfomme. 
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Bevor der Feind irgend eine Ortſchaft beſetzt, hat ſich jedes 
lebende Weſen daraus zu entfernen, und nachdem er ſie 
beſetzt hat, mögen muthige Männer ihm die Dörfer über 
dem Kopfe anzünden, damit die wilden Feindeshorden ent— 
weder ein Raub der Flammen werden, oder mindeſtens am 
Ausruhen gehindert werden. 

6) „Jene Städte und Ortſchaften, die eine ſolche 
Lage haben, daß ſie verbarrikadirt werden können, — wie 
z. B. die Stadt Erlau — mögen ſogleich durch gemein— 
ſames Hand an's Werk legen in Vertheidigungszuſtand 
geſetzt werden, damit das Hineinſtreifen der Koſacken da— 
durch verhindert werde. 

7) „Die Prieſter, wie ſich gebührt und wie ſchon 
verordnet wurde, haben das Kreuz zu ergreifen und das 
Volk anzuführen zur Vertheidigung der Religion und der 
Freiheit. 

8) „Im ganzen Lande ſollen allenthalben Volksver— 
ſammlungen ſtattfinden, um die Art und Weiſe der Ver— 
theidigung des Landes und der Umgegend je nach Umſtänden 
feſtzuſetzen und zu beſtimmen. 

„Das Land iſt in Gefahr! Wir haben zwar ein 
tapferes, muthiges, für die Freiheit zu ſterben entſchloſſenes 
Heer, deſſen Zahl faſt 200,000 Mann beträgt, mit denen 
man, als für die Freiheit begeiſterten Helden, jene Söld— 
linge der Knechtchaft nicht vergleichen kann, denn jene ſtehen 
im Strahle Gottes, dieſe ſind Wächter der Finſterniß. Doch 
dieſer Kampf iſt nicht ein Kampf zweier feindlicher Lager, 
ſondern ein Kampf der Tirannen gegen die Freiheit, der 
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Barbaren gegen alle freie Nationen. Daher muß das 
Volk ſelbſt ſich mit der Armee erheben, und wenn dieſe 
Millionen unſere Armee unterſtützen, werden wir uns und 
dem ganzen Europa Sieg und Freiheit erringen. 

„Daher mächtiges, rieſenkräftiges Volk, greife vereint 
mit der Armee zu den Waffen! So iſt Euch der Sieg 
gewiß, aber auch nur ſo. Darum verordnen und befehlen 
wir einen allgemeinen Landſturm für die Freiheit, im Namen 
Gottes und des Vaterlandes! Ludwig Koſſuth, Reichs— 
gouverneur; Szemere; Caſ. Batthyänyi; Vuko wich; 
Duſchek; Horvath; Cſany, Görgey.“ 

Auf dieſen Nothruf ſtrömten zahlreiche Maſſen aus 
allen Ständen herbei, um das Vaterland mit ihrem letzten 
Blutstropfen zu vertheidigen. Den ausgehobenen Rekruten 
ſchloſſen ſich Tauſende von Freiwilligen an, und man ſah 
auf allen Wegen lange Reihen von muthigen Kämpfern 
nach Peſth eilen, wo fie montirt und armirt werden ſollten. 
Aber leider fehlte es dort gänzlich an Waffen, da die wenigen 
der Ofner Beſatzung abgenommenen kaum für 15,000 Mann 
hinreichten, während für 100,000 nöthig geweſen wären, 
um nur die tüchtigſten, kampffähigſten Männer zu 
bewaffnen. 

Auch in dieſer Beziehung hat uns das Ausland in 
Stich gelaſſen Die Berichte über Zufuhr engliſcher Ge— 
wehre ſind durchaus falſch geweſen: wir haben nicht nur 
keine engliſche Gewehre, trotz vielen Verlangens, erhalten 
können, ſondern auch unſere in Brüſſel, Köln und Breslau 
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beſtellten und bereits bezahlten Gewehre find uns vorent— 
halten worden. 

Als nun Dembinsky von der vier Mal ſtärkeren 
Macht der Ruſſen von der galiziſchen Grenze bis nach 
Szolnok gedrängt wurde, Görgey das rechte Donauufer 
aufgegeben, die Ruſſen Peſth beſetzt hatten und ihre wilden 
Koſacken die ungariſchen Fluren überſchwemmten, mußte 
ſich das unglückliche Volk zähneknirſchend geſtehen, daß es 
nicht die Macht beſitze, ohne Waffen dieſen Koloß zu be— 
ſiegen. Die herbeigeſtrömten Maſſen zerſtreuten ſich allent— 
halben und überließen das Schickſal des Vaterlandes den 
Händen Derjenigen, die ſo glücklich waren, Waffen zu 
ſeiner Vertheidigung in Händen zu haben, und — — — 
den Führern der Armee. 
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Ungarn's Fall. 


Sie kommen, ſie kommen, die lieblichen Ruſſen, 

Die auf gar nichts ſich reimen als wieder auf Ruſſen. 

Der mächtige Czaar, kaum einmal nur rief er, 

So kommen vom Ural, vom Don und Dnieſter, 

Von Nowgorod, Kaſan, von Kiew und Semgallen 

Die Knechte, die Sklaven in ſcheußlichen Ballen. 

Sie wollen uns feſſeln, ſie wollen uns knechten 

Die Schlächter der Freiheit, die Frohndienſtgeſchwächten. 
M. G. Saphir. 


Vom 17. Juni, an welchem Tage die Ruſſen aus Gallizien 
im nördlichen Theile Ungarns eingebrochen ſind, bis zum 
2. Aug. ging faſt kein Tag ohne Gefecht vorüber. Dembinsky 
konnte jedoch mit ſeinem, großentheils aus neuausgehobenen 
Rekruten beſtehenden Armeekorps dem vier Mal ſtärkeren 
ruſſiſchen Heere keine große Niederlage beibringen. Görgey 
mit den regulären Truppen der Armee operirte nach ſeinem 
Dafürhalten, ohne die Befehle der Regierung zu beachten. 
Und ſo wurde Dembinsky bis Szegedin gedrängt, wäh— 
rend Görgey in Großwardein lag und die Zeit unbenutzt 
vorüberſtreichen ließ. — Bei der Armee des F. M. L. Dem— 
binsky, in welcher ich mit meinem Corps geſtanden, 
tröſtete man ſich mit neuen Hoffnungen, als ein Gerücht 
150,000 Mann türkiſcher Hilfstruppen uns entgegeneilen 
ließ. Mit dieſer ſchönen Ausſicht bezogen wir die Szege— 
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Dembinsky räumte die Stadt Szegedin, feste über 
die Theiß und lieferte die blutige Schlacht von Szöregh, 
bei welcher die Uebermacht der Oeſtreicher und Ruſſen den 
Ausſchlag gab. Er eilte vom Feinde hart verfolgt, nach 
Temesvär, in der Abſicht, von da nach Arad zu marſchiren, 
um ſich endlich mit Görgey, welcher dieſelbe Richtung 
einſchlug, zu vereinigen und eine Hauptſchlacht zu liefern, 
die das Schickſal Ungarns entſcheiden ſollte. Dieſer Plan 
war in unſerer Armee allgemein bekannt. Man fühlte es 
nur zu ſehr, daß endlich ein Hauptſchlag gegen die beiden 
feindlichen Heere geführt werden müſſe, wenn die Nation 
und die Armee noch ferner einen Beſtand haben ſollte. 

In Siebenbürgen, wo die Generäle Lüders und 
Grotenhjelm ebenfalls am 17. Juni aus der Moldau 
und Bukovina eingedrungen waren, vertheidigten ſich die 
Ungarn gegen den weit überlegenen Feind auf's helden— 
müthigſte. F. M. L. Bem trug auch durch ſeine außer— 
ordentliche Energie dazu bei, daß von Seiten der Ungarn 
mit einer Todesverachtung gekämpft wurde, die wenig Bei— 
ſpiele in der Geſchichte findet. Leichen bedeckten jeden 
Schritt breit Erde, den die Ruſſen beſetzten. Dennoch 
mußte ein großer Theil des Landes aufgegeben werden. 
Bem ging zur Armee nach Ungarn, wohin er ſchon längſt 
berufen war, um das Obercommando über ſämmtliche 
Streitkräfte zu übernehmen, und wo er am 9. Auguſt die 
Dembinskyſche Armee, auf dem Marſche nach Arad be— 
griffen, bei Temesvar antraf. Ohne in den Plan Dem— 
binsky's, eine Vereinigung mit der Görgey'ſchen Armee 
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zu bewerkſtelligen — was den Verräther gewiß verhindert 
haben würde, ſeine teufliſchen Gedanken zu verwirklichen, 
— zu willigen, ohne ſich von dem verwahrloſten Zuſtand 
der Armee, die durch ſo viele Schlachten, Treffen und 
Märſche abgemattet und durch gänzlichen Mangel an Ver— 
pflegung ausgehungert war, zu überzeugen, — ja ohne erſt 
den bereits nach Arad abgeſchickten und wieder zurückver— 
langten großen Theil der Munition zu erwarten, lieferte 
Bem bei feinem Eintreffen in Temesvar dem weit über— 
legenen Feind eine Schlacht, die uns 7000 Mann gekoſtet 
und die Auflöſung der Armee unmittelbar nach ſich gezogen hat. 
Große Männer fehlen groß! Jetzt war der Fall Ungarns 
unvermeidlich. Görgey war in ſeinem Hochmuth nun 
ſchrankenlos. „Uebergebt mir die Diktatur und ich führe 
euch nach Peſth!“ ſprach er zu den verzagten Volksreprä— 
ſentanten in Arad. — Die Armee hatte nur noch Zutrauen 
zu ihm, unter deſſen Führung ſie ſo oft geſiegt hatte. Die 
Ruſſen verſtärkten inzwiſchen ihre um 20,000 Mann bereits 
geſchwächten Armeekorps durch neue Succurſe. Sogar die 
kaiſerlichen Garden aus St. Petersburg wurden, gegen 
Ungarn zu marſchiren, aufgeboten. 

Der Gouverneur Koſſuth ſah ſich jeder Hoffnung 
auf auswärtige Hilfe oder Abwehr gegen die ruſſiſche In— 
tervention beraubt. Und er erklärte am 11. Auguſt den in 
Arad verſammelten Mitgliedern des Reichstags in An— 
weſenheit Görgey's, daß nach dem jetzigen Stand der 
Angelegenheiten die ungariſche Sache verloren zu ſein ſcheine, 
die Generäle, das noch ſtehende Heer könne noch Alles 
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retten; er ſelbſt aber ſei außer Kraft und erſuche daher die 
Verſammlung, wie die zaghafte Majorität es ohnehin ſchon 
beſchloſſen, den General Arthur Görg ey mit der Diktatur 
zu bekleiden. Dies geſchah. 

Koſſuth und Görgey erließen demzufolge am 11. Aug. 
folgende Aufrufe: 

„An die Nation! Nach den unglücklichen Schlachten, 
mit denen Gott in den letztverfloſſenen Tagen dieſes Volk 
heimgeſucht hat, haben wir keine Hoffnung mehr, daß wir 
den Kampf der Selbſtvertheidigung gegen die große Macht 
der vereinten Oeſterreicher und Ruſſen mit der Ausſicht auf 
Erfolg fortſetzten können. — Unter ſolchen Umſtänden kann 
die Lebensrettung der Nation und die Sicherung ihrer Zu— 
kunft blos von dem an der Spitze der Armee ſtehenden 
Führer erwartet werden, und nach der reinſten Ueberzeugung 
meiner Seele würde das Fortbeſtehen der jetzigen Regierung 
für die Nation nicht nur unnütz ſein, ſondern ihr ſogar 
zum Schaden gereichen; ich gebe ſomit der Nation bekannt, 
daß ich ſelbſt, beſeelt von jenem reinen patriotiſchen Ge— 
fühle, mit dem ich jeden meiner Schritte und mein ganzes 
Leben blos dem Vaterlande opferte, und im Namen des 
ganzen Miniſteriums von der Regierung zurücktrete, und 
mit der oberſten Civil- und Militärgewalt den Herrn Ge— 
neral Arthur Görgey für ſo lange bekleide, als die 
Nation nach ihrem Rechte nicht anderweitig verfügen wird. 
Ich erwarte von ihm und mache ihn dafür vor Gott, der 
Nation und der Geſchichte verantwortlich, daß er dieſe Ge— 
walt nach ſeiner beſten Kraft zur Rettung der nationalen 
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und ſtaatlichen Selbitftändigfeit unſeres armen Vaterlandes 
und deſſen fernerer Zukunft anwenden wird. Möge er ſein 
Vaterland ebenſo uneigennützig lieben, wie ich es liebte, 
und möge er in der Begründung der Glückſeligkeit der 
Nation glücklicher ſein, als ich. — Ich kann dem Vater— 
lande nicht mehr durch die That nützen, wenn mein Tod 
für daſſelbe Gutes ſtiften kann, ſo gebe ich mit Freuden 
mein Leben als Opfer hin. — Der Gott der Gerechtigkeit 
und Gnade ſei mit der Nation. Arad, den 11. Aug. 1849. 
Ludwig Koſſuth, Gouverneur. Barth. Szemere, 
Miniſter des Innern. Sebaſt. Vukovich, Juſtizminiſter. 
Ladislaus Cſänyi, Miniſter der öffentlichen Arbeiten. 
Michael Horväth, Miniſter des Cultus.“ 

„Görgey an die Nation: Bürger! die bisherige 
proviſoriſch Regierung beſteht nicht mehr! Der Gouverneur 
und die Miniſter ſind von ihrem Amte und der Regierung 
freiwillig zurückgetreten. — Unter ſolchen Umſtänden iſt 
die militäriſche Diktatur nothwendig, die ich nebſt der Civil— 
gewalt proviſoriſch übernehme. Bürger! Was man in 
unſerer drückenden Lage für das Vaterland thun kann, 
werde ich thun, im Kriege oder auf friedlichem Wege, ſo 
wie es die Nothwendigkeit gebieten wird, auf jeden Fall 
aber ſo, daß die ſchon ſo ſehr geſteigerten Opfer erleichtert 
werden und daß die Verfolgungen, Grauſamkeiten und 
Morde aufhören. — Bürger! Die Ereigniſſe find außer— 
ordentlich und des Schickſals Schläge drückend, in ſolcher 
Lage iſt eine Vorausberechnung nicht möglich; mein ein— 
ziger Rath und Wunſch iſt der, daß Ihr Euch in Eure 
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Wohnungen ruhig zurückzieht und Euch in Widerſtand und 
Schlachten ſelbſt in dem Falle nicht menget, wenn Eure 
Stadt der Feind beſetzt; denn die Sicherheit Eurer Perſon 
und Eures Eigenthums könnt Ihr mit der größten Wahr— 
ſcheinlichkeit nur ſo erreichen, wenn Ihr bei Euren heimat— 
lichen Herden und bei bürgerlicher Beſchäftigung ruhig ver— 
bleibt. Bürger! Was Gott in ſeinem unerforſchlichen 
Rathſchluſſe über uns verhängen wird, werden wir mit 
männlicher Entſchloſſenheit ertragen und in jener beſeligenden 
Erwartung des Selbſtbewußtſeins, daß das wahre Recht 
für alle Ewigkeit nicht verloren gehen könne. Bürger! 
Gott mit uns! Arad, den 11. Auguſt 1849. Arthur 
Görgey.“ 

Bem ſammelte die zerſtreuten Bataillone bei Lugos 
wieder und marſchirte mit dieſem, der Demoraliſation ver— 
fallenen Heere, gegen Siebenbürgen, welches in ſeiner Ab— 
weſenheit von General Stein nicht gehalten werden 
konnte. Er rückte gegen Fäeſet; mit ihm waren die 
Generäle Guyon, der Held von Bräniszko, und 
Kmety. 80,000 Oeſterreicher ſchnitten ihnen aber den 
Rückzug ab, und die Ruſſen kamen ihnen aus Sie— 
benbürgen entgegen. Mit den abgemagerten, zu Tode 
gehetzten Honvéds, welche ſchon 15 Tage keine ordent— 
liche Nahrung bekommen hatten, konnten keine Ma— 
növers, wie es Bem gewohnt war, unternommen werden. 
Nachdem er ſich bei Déva durch 25,000 Ruſſen durchge— 
ſchlagen hatte, ging er, das Commando dem Oberſt Beke 
übergebend, am 17. Auguſt mit einer Diviſion Palatinal— 
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huſaren und einer Eskadron polnischer Uhlanen, nach der 
Wallachei, der türkiſchen Grenze zu. 

General Wyſozky und mit ihm die polniſche Legion 
zog nach Orſovä, um nöthigenfalls auf türkiſchem Boden 
gegen des Czaren Rache, welche die Polen überhaupt zu 
fürchten hatten, Schutz ſuchen zu können. Desgleichen 
thaten auch die italieniſche Legion und die Offiziere der 
deutſchen Legion. 

Görgey ging mit feiner Armee, um ſie der Schlacht— 
bank zuzuführen, nach Vilagos, wo er ihre Zuſtimmung 
zu ihrem eigenen Untergange durch folgende ſchändliche 
Lüge erkaufte: „An die ungariſche Armee: Ungarn! 
Eine ſo eben eingehende Depeſche aus dem Hauptquartier 
des ruſſiſchen F. M. Pas kiewiez bringt die uns ungeahnte, 
erfreuliche Kunde, daß die ruſſiſche Armee ſich von Oeſter— 
reich losgeſagt hat, und mit uns Ungarn vereint gegen daſſelbe 
die Waffen ergreifen werde. 12000 Magyaren befinden 
ſich bereits auf dem Wege in das ruſſiſche Lager und in 
wenigen Tagen wird das vereinte ruſſiſch-magyariſche Heer 
nach der Reſidenzſtadt unſeres Feindes, Wien, ziehen. — 
Ich erwarte daher, daß Ihr Euch mit der tapfern ruſſi— 
ſchen Armee vereinigen und dadurch zur gänzlichen Be— 
freiung des Vaterlandes beitragen werdet. Jede Weige— 
rung wäre nutzlos und verderblich, da wir dadurch unſere 
neuen Verbündeten aus Freunden wieder zu Feinden ma— 
chen würden, gegen deren furchtbare Uebermacht wir noth— 
wendig erliegen müßten. Soldaten! vertraut mir daher. 
Ich habe euch von Sieg zu Sieg, von Triumph zu Tri— 
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umph geführt, ſechszehn Schlachtfelder find die glorreichen 
Zeugen unſerer Thaten, und mein innigſtes Beſtreben war 
ſtets das Wohl und die Befreiung des Vaterlandes. Wei— 
gert Ihr Euch aber dieſen Befehl Eures Feldherrn zu voll— 
ziehen, ſo werde ich allein, begleitet von meinen Ge— 
treuen, jenen Weg gehen, der nach meiner feſten Ueber— 
zeugung zum Frieden und Wohle des Vaterlandes führt. 
„Nochmals ſpreche ich die Hoffnung aus, daß Ihr 
meiner Stimme Gehör ſchenken und jenen Einflüſterungen 
das Ohr verſchließen werdet, mit welchen meine perſönli— 
chen Feinde mich ſeit Monaten bei Euch vergebens zu ver— 
dächtigen ſuchten. Friede und Heil über Ungarn. Gege— 
ben im Lager bei Bilägos am 12. Auguſt 1849. Der 
Militär- und Civil⸗Dietator Arthur Görgey.“ 
„Görgey hatte durch feine Creaturen ſchon längſt für 
die Chimäre einer conſtitutionellen Monarchie Ungarn, de— 
ren Thron der Herzog von Leuchtenberg, nachdem er die 
Verfaſſung beſchworen, mit der Krone des H. Stephan 
gekrönt, einnehmen ſolle, Anhänger geworben. Dieſe Fa— 
belei erreichte jetzt ihren Höhepunkt. Man folgte blind— 
lings dem Dictator, bis man ſich endlich die Augen rieb, 
als die Feinde Raden beſetzten, die Ungarn von allen 
Seiten eingeſchloſſen waren, und Görgey ſeine Larve ab— 
zunehmen ſchon nicht mehr für gefährlich hielt. Er ſtellte 
nun den Generälen und höhern Staabsoffizieren die Noth— 
wendigkeit vor, die Waffen vor den Ruſſen zu ſtrecken. Er 
tröſtete ſie damit, daß das Land ſo doch keineswegs in 
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die Hände Oeſterreichs gegeben ſei; vielmehr würden die 
Waffen bald wieder gegen das Haus Habsburg-Lothringen 
mit Hilfe des Kaiſers aller Reuſſen geführt werden 
können. 

Die Uebergabe von Vilägos erfolgte, welche bald da— 
rauf die Generäle Aulich, Veeſey, Török, Lahner, 
Pöltenberg, Nagy Sändor, Kneſich, Leiningen, 
Damjanich, Lenkey, Deſſewffy, Schweidel, Kis 
und viele Staabsoffiziere an den Galgen brachte, Tau— 
ſende von Offizieren in Ketten ſchlug, über 50,000 Sol— 
daten und Unteroffiziere zwang, gegen ihren Willen dem 
Kaiſer von Oeſterreich ſeine übrigen Völkerſchaften unter— 
drücken zu helfen, und jammervolles Elend über Millionen 
von Menſchen herbeiführte. 

Mit dem Verrath von Vilägos war Görgey, oder 
vielmehr die Großmacht, der er ſich verbündet hatte, nicht 
zufrieden geſtellt: es ſtanden noch hie und da einzelne un— 
gariſche Corps bewaffnet; noch waren Arad, Peterwardein, 
Komorn und Munfäcs in den Händen der Ungarn; weß— 
halb Görgey an die Corpscommandanten ſchrieb, ſie be— 
ſchwor und ihnen zugleich auf Grund ſeiner dictatoriſchen Ge— 
walt befahl, ſich auf Gnade und Ungnade den Ruſſen zu erge— 
ben. An General Klapka ſchrieb er nach Komorn:„ Der 
Diktator General Arthur Görgey an den General Klapke, 
Commandanten des ungariſchen Armeecorps in Komorn. 
General! die Würfel ſind gefallen. — Unſere Hoffnungen 
ſind vernichtet. Das Haus Habsburg-Lothringen hat durch 
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feine und Rußlands vereinte Kraft unſere Macht gebro- 
chen; alle unſere unermeßlichen Anſtrengungen und zahllo— 
ſen Opfer für die Selbſtſtändigkeit unſerer großen Nation 
waren fruchtlos und würden — länger dargebracht — 
Wahnſinn ſein. — General! Sie werden die Art meines 
Handelns bei Vilägos räthſelhaft, ja unglaublich finden. 
Ich werde Ihnen und der Welt dies Räthſel löſen*k) Ich 
bin Ungar, liebe mein Vaterland über Alles, folge daher 
der Stimme meines Herzens und dem innern Drange, 
meinem armen, in ſeinem innerſten Marke zerrütteten Va— 
terlande den heißerſehnten Frieden wieder zu geben und 
es dadurch vor gänzlichem Untergang zu retten. — Gene— 
ral! Dies die Urſache meines Schrittes zu Vilägos. Die 
Nachwelt wird über ſelben das Urtheil fällen. — Gene— 
ral! Kraft der mir von der Nation durch das abgetretene 
Parlament übertragenen Würde eines Diktators dieſes 
meines unglücklichen theuren Vaterlandes, fordere ich Sie 
auf, meinem Beiſpiele zu folgen und durch unverzügliche 
Uebergabe der Feſtung Komorn einen Krieg zu beenden, 
durch deſſen längere Dauer der Glanz der Größe und des 
Ruhms der ungariſchen Nation für immer erlöſchen würde. 
— General! Ich kenne Ihre Geſinnungen und Ihre Liebe 
zum Vaterlande, bin daher überzeugt, daß Sie meiner 
Aufforderung Genüge leiſten werden, indem Sie mich ver— 
ſtanden haben. — General! Gott ſei mit Ihnen und lenke 


) Iſt aber bis heute noch nicht gelöſ't worden. 
Anm. d. Verf 
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Ihre ferneren Schritte. — Großwardein, 14. Auguſt 1849. 
Arthur Görgey.“ 

Auf die noch unter Waffen ſtehenden ungariſchen Mi— 
litar-Abtheilungen wälzten jetzt die Ruſſen und Oeſterrei— 
cher ihre gewaltigen Maſſen. Dazu kamen noch die Vor— 
ſpiegelungen Görgey's. Und ſo ergab ſich Oberſt Ka— 
finezy mit 16,000 Mann dem ruſſiſchen General Gro— 
tenjelm in Siebenbürgen; die Beſatzungen der Arader 
und Munkäcſer Feſtung thaten desgleichen; — nur Obriſt— 
lieutenant Jhäsz und Major Biro ſchlugen ſich mit außer— 
ordentlicher Tapferkeit beim Rothenthurmpaß durch, und 
zogen mit einer Batterie in die Wallachei. General Guyon 
führte das retirirende Heer; und bei dieſer Gelegenheit 
wurde der von den aufgeſtandenen Wallachen auf ſeinem 
Wege nach der Wallachei angefallen und gefangen genom— 
mene General Kmety, ſammt ſeinen 10 Offizieren, auf 
eine wunderbare Weiſe gerettet. Die polniſchen Uhlanen 
welche von den Wallachen für Oeſterreicher angeſehen 
wurden, zogen nämlich durch die Ortſchaft, wo Kmety 
mit ſeinem Generalſtabe in einen Keller eingeſperrt war. 
Die Wallachen gingen ihnen entgegen und meldeten, daß 
fie ungariſche Gefangene hätten die fie ihnen übergeben 
wollten. Die Uhlanen merkten das Mißverſtändniß und 
benutzten es zur Befreiung des Generals und ſeiner 
Offiziere. 

Die Oberſtlieutenants Fockner und Kabos hielten 
ſich noch mit ungefähr 2000 Mann und 13 Kanonen 
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bei Mehadia und zeigten dem Feinde, daß der Ungar fo 
lange muthig kämpft, als er einen Fußbreit vaterländiſcher 
Erde zu vertheidigen hat. Koſſuth und einige Regierungs— 
Mitglieder waren bereits in Orſova angekommen, und mit 
ſchwergebeugtem Gemüthe waren ſie noch Zeugen von dem 
letzten Röcheln der gefallenen edlen ungariſchen Nation. — 


Koſſuths Abſchied vom Vaterland. 


Oeſterreich mußte ein Opfer haben, und es 
opferte ſich Ungarns größter Bürger, der erha— 
bene Koſſuth, indem er in die Hand des min— 
der gehaßten und von der feindlichen Armee 
geachteten Kriegers, Arthur Görgey, alle 
Vollmacht legte. Ein Koſſuth kann nicht leben, 
wo ein Schwarzenberg gebietet, und trau— 
ernd ging er in die Verbannung, um den 
rächenden Arm des grauſamen Gegners von 
feinem Vaterlande abzuhalten. Aber wie Na— 
poleon auf Elba wird er von den weißen Kü— 
ſten Englands herüberblicken, und wehe Oeſter— 
reich, wenn es ſeine Rückkunft nöthig machen 
ſollte.“ 

Wiener Zeitung 22. Auguſt 1849. 


Am 14. Auguſt ſchrieb Koſſuth an Bem noch Fol— 
gendes: „An meiner perſönlichen Sicherheit iſt mir nichts 
gelegen. Ich bin des Lebens müde, denn ich ſehe, wie der 
ſchöne Bau meines Vaterlandes und mit ihm das Heilig— 
thum der europäiſchen Freiheit nicht durch unſere Feinde, 
ſondern durch unſere Brüder ſelbſt zuſammenſtürzt. Es 
iſt daher nicht die feige Liebe zum Leben, die mich beſtimmt 
hat, mich zu entfernen, ſondern die Ueberzeugung, daß 
meine Gegenwart ſchädlich für mein Vaterland geworden 
iſt. Der General Guyon ſchreibt uns, daß die bei Te— 
mesvär vereinigte Armee in völliger Auflöſung begriffen 
iſt, Sie, Herr Feldmarſchallieutenant, find kampfunfähig; Gör— 
gey, an der Spitze der einzigen Armee, die nach dieſem 
Berichte noch beſtand, hat erklärt, daß er nicht mehr ge— 
horchen, ſondern regieren wolle. Ich habe ihn beſchworen, 
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Patriot, feinem Vaterlande treu zu fein, und ihm Platz 
gemacht. Gegenwärtig bin ich ein einfacher Bürger und 
nichts weiter. Ich bin nach Lugos gegangen, um zu ſehen, 
wie es dort ausſieht, und auf welche Streitmacht man noch 
zählen könnte, um den Kampf fortzuſetzen. Das Corps 
des General Véeſey fand ich wohlgeordnet und von gu— 
tem Geiſte beſeelt, alle übrigen in völliger Auflöſung. Ich 
gewann daher die Ueberzeugung, daß wenn Görgey ſich 
ergiebt, die Armee bei Lugos ſich nicht 24 Stunden hal— 
ten wird, da es ihr an Subſiſtenzmitteln fehlt. Eine Ar— 
mee kann ſich wohl mit Zwangsrequiſitionen und Contri— 
butionen in Feindesland erhalten, — aber im eigenen Lande 
nicht! Ich meinestheils werde nie die Hand zu gewaltſa— 
men und ſeindſeligen Maßregeln gegen mein Volk bieten; 
ich möchte es gern mit Aufopferung meines Lebens retten, 
aber unterdrücken: nie! Ich rathe Ihnen daher als guter 
Bürger und ehrlicher Mann, ein Comité von Volksreprä— 
ſentanten niederzuſetzen, denn nur die ſouveräne Gewalt kann 
über die Regierung verfügen. Schicken Sie Couriere nach 
Komorn und Peterwardein, damit fie ſich halten; verſchaf— 
fen Sie ſich die Gewißheit der Mitwirkung des Komman— 
danten der Feſtung Arad. Dies iſt vor Allem nothwendig, 
nicht meine Gegenwart, denn da Sie jetzt zu Maßregeln 
der Gewalt gegen das Volk genöthigt ſind, um Ihre 
Armee zu erhalten, ſo würde ich durchaus nicht den 
Beiſtand meiner Gegenwart für ſolche Maßregeln 
leihen. — P. 8. Die Herren Samoisky und Wiſoezky 
ſagen mir, es wäre Ehrenpflicht für uns Ungarn, die Ver— 
4% 
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wendung der polniſchen und italieniſchen Legion fo zu dis— 
poniren, daß ſie wichtige Dienſte dem Lande thun, aber 
im ſchlimmſten Falle die Möglichkeit haben, nicht nach Si— 
birien transportirt zu werden. Ich fühle dieſe Pflicht und 
auf meine Bitte trug General Guyon ihnen auf, 
die Communikation mit der Türkei über Orfova zu deckenz 
aber hier erfahre ich, daß der Herr Feldmarſchallieutenant 
die Garniſon von Drfova nach Siebenbürgen beorderten. 
So werden auch dieſe zwei Bataillons zu Grunde gehen 
und Drfova wird binnen wenigen Tagen in Feindes 
Händen ſein.“ 

Am 17. Auguſt Mittags ſaßen in einer elenden Bret— 
terbude an einer ſehr beſcheidenen Wirthstafel in Orſova 
der Miniſterpräſident Szemern, der Landespolizeichef Ha j— 
nik, die Regierungscommiſſäre Fülöp und Graf Stephan 
Batthiänyi, der Bankinſpeetor Grimm, der General 
Wiſoczky, Oberſt Kohlmann, der polniſche Graf Sa— 
moisky, mehrere andere Regierungsbeamte und Offiziere 
bei einem äußerſt kärglichen Diné, wobei wenig geſprochen 
und viel nachgedacht wurde. Jeder ging mit ſich zu Rathe, 
was er in ſeiner jetzigen Lage zu thun habe; die Feinde 
ſtanden nur noch 2 Stationen von Orſovä. Jenſeits der 
Donau iſt ſerbiſches Gebiet, in der Mitte der Do— 
nau auf einer Inſel die Feſtung Türkiſch-Orſovä, und 
dieſſeits des Strandes, links, die Wallachei. An demſel— 
ben Tage ging General-Major Perezel mit feinem Stab 
aufs Gerathewohl in die Wallachei, wohin bereits die 
F.⸗M.LLts. Dembinsky und Mészäros vor 5 Tagen 
abgegangen waren. Szemere und Graf Ca ſimir Bat— 
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th än yi ſchickten aber noch einen Courier nach dem an— 
dern an Görgey und meldeten ihm, daß ſie ſich noch auf 
ungariſchem Boden befänden, ſomit auch ihre Miniſterſtellen 
behaupteten, und die Bedingniſſe der Capitulation, welche 
er, wenn das Gerücht davon begründet ſei, einzugehen ge— 
denke, wiſſen wollten. Die Couriere konnten nicht mehr 
zu Görgey gelangen, denn die Oeſterreicher rückten be— 
reits nach Mehadia vor. Die Gebirgspäſſe dieſer Gegend 
wurden von unſeren nur noch winzigen Streitkräften ſehr 
gut vertheidigt, und trotz der 20fachen feindlichen Ueber— 
macht fo lange gehalten, bis die in Orſova gelegene pol— 
niſche und italieniſche Legion nach Serbien überſetzen, und 
die übrigen Civil- und Militärperſonen nach der Wallachei 
gehen konnten; hiernach ſendeten ſie noch den Oeſterreichern 
einen tüchtigen Kugelregen zum Lebewohl, zogen ſich 
ſchrittweiſe kämpfend bis nach Drfova zurück und warfen 
ſich den Türken vertrauensvoll in die Arme. 

Im Namen der edlen Polen, welche mit uns gefochten, 
ließ ihr General folgendes Publikandum zurück: „Der 
Oberbefehlshaber der poln. Legion an die Ungariſche Nation! 
Nicht zur Ungariſchen Regierung — zur Ungariſchen Nation 
ſprechen wir, an welche uns bisjetzt das eingegangene Dienſt— 
verhältniß im Kampfe für die Unabhängigkeit Ungarns 
band. — Nicht zur Regierung; denn die durch eine na— 
tionale Verſammlung geſetzlich gebildete Regierung hat zu 
beſtehen aufgehört. Sie wich der Uebermacht eines Eurer 
Generäle, welcher durch Unterhandlungen mit dem Feinde 
dem ungünſtigen Kampfe ein Ende zu machen gedenkt. An 
dieſen Unterhandlungen können und wollen wir keineswegs 
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einen Antheil nehmen. Eben fo wollen wir dem Abſchluß 
ſolcher Tractate kein Hinderniß ſein, wenn die Ungariſche 
Nation denkt, daß ſie jetzt ſchon einzig und allein in ſolchen 
Tractaten ihre Rettung finden könne. 

„Uns war es übertragen, die einzige Communication, 
welche Ungarn über Orſovä mit fremden Ländern bis jetzt 
verband, zu beſetzen und zu decken. Dieſen Auftrag voll— 
führten wir getreu. Es ſind jedoch die Umſtände der Art, 
daß uns die unumgängliche Nothwendigkeit offenbar wird, 
den Boden Ungarns zu verlaſſen und in die Hände Eures 
Nachbars dieſelben Waffen niederzulegen, mit welchen wir 
ein ganzes Jahr hindurch für Eure Sache kämpften. Wir 
kämpften mit Euch vereint, Ihr wißt es wohl, nicht wie 
Söldner, nicht aus perſönlichen oder egoiſtiſchen Abſichten, 
ſondern einzig in der Hoffnung, daß die Erkämpfung Eurer 
Freiheit, und unſer daran genommener Antheil die Grund— 
pfeiler bilden werden zu einem weiteren Kampfe, dem fort— 
währenden Ziele unſeres Lebens, zum Kampfe für die Un— 
abhängigkeit Polens, ohne welche die Unabhängigkeit Un— 
garns weder ſich erhalten, noch zum Ziele geführt werden 
kann. Im Kampfe für Eure Sache hatten wir aber noch 
dieſen Zweck, gleichſam die Vermittler zwiſchen Euch, den 
Slaviſchen und Romaniſchen Stämmen zu werden, welche 
eine unglückliche Politik zu Euren Feinden gemacht hat, die 
jedoch durch weiſe Einſicht und Gerechtigkeitsliebe einſt — 
wir hegen die ſichere Hoffnung — treue und anhängliche 
Mitbürger Eures Staates ſein werden. Bewahret in Euren 
edlen Herzen das Andenken unſerer Ankunft auf Eurem 
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bedrohten Boden! Bewahret aber ſo, wie wir, Treue gegen 
das Vaterland und den Glauben an deſſen Zukunft und 
Befreiung. Dieſe großen Opfer gehen nicht verloren; es 
kommt die Zeit, wo wir, Gott gebe nur, mit Euch vereint, 
dieſen heiligen Kampf erneuern werden. Alsdann erinnert 
Euch bei Eurer Gerechtigkeitsliebe, daß wir mit Euch bis 
an's Ende verharrten. Alt Orſova, den 20. Auguſt 1849. 
General J. Wiſoczki m. p.“ 

Der Gouverneur, welcher an Kara-Giorgievich, 
Fürſten von Serbien und an den Paſcha von Widdin 
Briefe, zur Uebermachung an den türkiſchen Sultan, be— 
fördert hatte, worin er um gnädigen Schutz für ſich und 
ſein Geleite bat, konnte wegen des Vordringens des Feindes 
der wohl auf ihn fahndete, die Anworten nicht abwarten; 
er bezog daher am 18. die Quarantaine von Türkiſch— 
Orſova. Hinter ſeinem Rücken ſchloß ſich das Thor der 
Feſtung, und er war — außer Gefahr. 

Vor ſeinem Scheiden vom ungariſchen Boden, kniete 
er noch auf demſelben nieder, öffnete ſeine Arme, als wollte 
er deſſen Fluren umfaſſen, küßte die vom Blute ihrer Kinder 
geweihte Erde, richtete ein ſtilles Gebet zum Lenker aller 
Schickſale, blickte in die thränenbenetzten Augen ſeiner ihn 
umſtehenden Getreuen, und ſchaffte ſeinem gepreßten Ge— 
müthe Luft durch folgenden herzerſchütternden Abſchied, den 
er ſprach: 

„Gott mit dir, mein geliebtes Vaterland! Gott mit 
dir, Vaterland der Magyaren! Gott mit dir, Land der 
Qualen! ich werde nicht mehr die Gipfel deiner Gebirge 
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ſchauen können; nicht mehr werde ich mein Vaterland den 
Boden nennen können, wo ich an der Mutter Bruſt 
die Milch der Freiheit und der Gerechtigkeit eingeſogen habe. 

„Verzeihe mir, mein Vaterland, der ich verdammt bin, 
fern von dir herum zu wandern, weil ich für dein Wohl 
ſtrebte. Verzeihe mir, der ich nichts mehr frei nennen kann, 
als den kleinen Raum deines Bodens, wo ich mit einigen 
deiner treuen Söhne jetzt niederknie. Mein Blick fällt auf 
dich, o armes Vaterland! Ich ſehe dich gebeugt von Leiden! 
Ich wende ihn der Zukunft zu: deine Zukunft iſt nichts 
anderes, als ein großer Kummer! — Deine Ebenen ſind 
mit rothem Blute getränkt, welches die unbarmherzige Ver— 
wüſtung und Zerſtörung bald ſchwarz machen wird, gleich— 
ſam zur Trauer ob der zahlloſen Siege, die deine Söhne 
errungen über die fluchwürdigen Feinde deines geheiligten 
Bodens. — Wie viele dankbare Herzen ſchickten ihre Ge— 
bete zum Thron des Allmächtigen empor! Wie viele 
Thränen ſind vergoſſen, welche ſogar die Hölle zum Mit— 
leid hätten bewegen ſollen! Wie viele Ströme Blutes ſind 
gefloſſen, als Beweiſe, wie der Ungar ſein Vaterland liebt 
und für daſſelbe zu ſterben vermag! — Und doch biſt du, 
geliebtes Vaterland, zum Selaven worden! 

„Deine geliebten Söhne werden als Sclaven gefeſſelt 
hinweggeſchleppt, daß ſie in Ketten ſchlagen Alles, was 
heilig, daß ſie Dienſte leiſten Allem, was unheilig! — — 
O Gott! wenn du dein Volk liebſt, deſſen heldenmüthigen 
Vorfahren du unter Arpad, auch bei ſo vielen Gefahren, 
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zu ſiegen geftatteteft, fo bitte ich dich und flehe zu dir, er— 
niedrige es nicht! 

„Siehe, mein geliebtes Vaterland, ſo ſpricht zu dir dein 
Sohn im Wirbel der Verzweiflung an deiner äußerſten 
Grenze! — — 

„Verzeihe mir, wenn deiner Söhne große Zahl ihr 
Blut meinetwegen vergoſſen für dich, weil ich dein Stell— 
vertreter war; darum, weil ich dich beſchützte, als auf deine 
Stirne mit blutigen Buchſtaben geſchrieben war das Wort: 
„„Gefahr!““ Darum, weil ich das Wort für dich nahm, 
als man dir zurief: „„Sei ein Selave!““ Darum, daß 
ich das Schwert umgürtete, als ſie ſich erkühnten, zu ſagen: 
„„Du biſt keine Nation mehr im Lande der Magyaren!““ 

„Mit Rieſenſchritten eilte die Zeit dahin. Mit ſchwarz— 
gelben Buchſtaben ſchrieb das Schickſal auf die Blätter 
deiner Geſchichte den Tod; und um das Siegel darauf zu 
drücken, rief es den nordiſchen Koloß dazu auf. Aber der 
röthende Morgenſtrahl des Südens wird dieſes Siegel zer— 
ſchmelzen. 

„Siehe, mein geliebtes Vaterland, für dich, das ſo 
viel Blut vergoſſen, giebt es nicht einmal Mitleiden, weil 
auf den Hügeln, welche von den Gebeinen deiner gefallenen 
Söhne gebildet werden, die Tirannei ihr Brod erntet. 

„Siehe, mein geliebtes Vaterland, der Undankbare, 
den du vom Fette deiner Fülle nährteſt, hat ſich gegen dich 
gewendet, gegen dich, der Verräther, um dich vom Haupte 
bis zu den Sohlen zu vernichten. Aber du, edle Nation, 
haſt dies Alles erduldet, du haſt dein Geſchick nicht ver— 
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flucht, weil in deinem Buſen über allen Leiden die Hoff: 
nung thront. 

„Magyaren! wendet Eure Blicke nicht von mir; denn 
noch in dieſem Augenblicke fließen meine Thränen nur für 
Euch, und der Boden, worauf ich kniee, trägt noch Euren 
Namen. 

„Du biſt gefallen, treueſte der Nationen, du biſt ge— 
ſtürzt unter deinem eigenen Schlage. Nicht die Waffe 
fremden Feindes, welche dir dein Grab gegraben; nicht die 
Kanonen der vielen Völkerſchaften, welche gegen dich ge— 
führt wurden, ſie ſind zurück gebebt vor deiner Liebe zum 
Vaterlande, — nicht die Moskowiter, welche über die Kar— 
pathen krochen, haben dich gezwungen, deine Waffen zu 
ſtrecken, o nein! verkauft wurdeſt du, theures Vaterland. 
Dein Todesurtheil, geliebte Nation, wurde geſchrieben durch 
den, deſſen Vaterlandsliebe ich nie in Frage geſtellt hätte. 
Im kühnen Fluge meiner Gedanken hätte ich eher an dem 
Daſein Gottes gezweifelt, als daß ich je geglaubt, er werde 
der Verräther ſeines Vaterlandes werden können. 

„Und du biſt verrathen worden durch ihn, in deſſen 
Hände ich noch vor wenigen Tagen die Regierung unſeres 
Vaterlandes niederlegte, welcher geſchworen, dich bis auf 
den letzten Blutstropfen zu vertheidigen. Er wurde Ver— 
räther ſeines Vaterlandes, weil die Farbe des Goldes ihm 
theurer war, als jene des Blutes, welches für die Freiheit 
des Vaterlandes vergoſſen ward. Das unedle Erz hatte 
in ſeinen Augen mehr Werth, als der Gott ſeines Vater— 
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landes, der ihn verließ, als er mit Teufelsgenoſſen in 
Bund trat! 

„Magyaren! meine theuren Vaterlandsgefährten! klaget 
mich nicht an, weil ich gezwungen war, auf dieſen Menſchen 
mein Auge zu werfen, ihm meinen Platz einzuräumen. Ich 
mußte es, weil das Volk ſein Zutrauen in ihn ſetzte, die 
Armee ihn liebte und er einen ſolchen Standpunkt bereits ge— 
wonnen hatte auf welchem er ſeine Treue hätte beweiſen 
können! Und doch mißbrauchte dieſer Menſch das Vertrauen 
der Nation und vergalt die Liebe ſeiner Armee mit Ver— 
achtung. 

„Fluche ihm, Magyarenvolk! Verfluche die 
Bruſt, die nicht vertrocknete, als fie ihn mit ihrem 
Lebens ſafte zu nähren verſuchtel!l! 

„Ich liebe Dich, Europa's treueſte Nation, wie ich 
die Freiheit liebe, für welche Du ſo treu gekämpft. Der 
Gott der Freiheit wird Dich nie aus feinem Gedächtniffe 
löſchen. Sei geſegnet immerdar! Meine Grundſätze waren 
die des Waſhington, meine Thaten nicht die des Wil— 
helm Tell! Ich wünſchte eine freie Nation, frei, wie 
nur Gott den Menſchen ſchaffen kann. — Und Du biſt 
todt, todt, wie die Lilie, um im nächſten Lenze um ſo 
ſchönere Blüthen zu treiben! — Du biſt todt, weil Dein 
Winter gekommen; aber dieſer wird nicht ſo lange dauern, 
wie jene Deiner edlen unter der eiſigen Luft Sibiriens 
ſchmachtenden Leidensgefährtin. Nein, funfzehn Nationen 
haben Dein Grab gegraben, die Tauſende der ſechszehnten 
werden kommen, Dich zu retten. 
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„Sei getreu, wie bisher; halte Dich an die heiligen 
Ausſprüche der Bibel, bete um Deine Befreiung und ſinge 
dann Deine Nationalhymnen, wenn Deine Berge von dem 
Kanonendonner Deiner Befreier wiederhallen. Gott mit 
Euch, theure Vaterlandsgefährten! Gottes und der Freiheit 
Engel ſeien mit Euch! Ihr könnet ſtolz ſein, denn der 
Löwe Europa's mußte ſich erheben, um die Rebellen zu 
beſiegen. Die ganze civiliſirte Welt hat Euch als Helden 
bewundert und die Sache des heldenmüthigen Volkes wird 
durch das freieſte der freien Völker unterſtützt werden. 

„Gott mir dir, heiliger Boden, der du getränkt biſt, 
im Blute ſo vieler Edlen! Bewahret dieſe heiligen Flecken, 
auf daß ſie Zeugniß ablegen für Euch vor dem Volke, das 
Euch in Liebe zu Hilfe kommen wird. 

„Gott mit Dir, junger König der Magyaren, vergiß 
nicht, daß Dich meine Nation nicht gewählt hat! Es 
lebt in mir die Hoffnung, daß ein Tag kommen wird, an 
welchem Du die Beſtätigung dieſes Wortes ſehen wirſt, — 
wenn auch auf den Ruinen Budäs! | 

„Der Segen des Allmächtigen, meine theure Nation, 
ruhe auf Dir! — Glaube! Liebe!! Hoffe!!! 


„ 


Durchzug der ungariſchen, polniſchen und 
ittalieniſchen Freiheitskämpfer durch 
Serbien und die Wallachei. 


Durch die öden Steppen zieht der Hußar 
Die Luft iſt ſchwül. Die Gegend ſo traurig, 
Sein Kleid iſt zerriſſen, beſtäubt fein Haar, 
Und Stirn und Auge, vor Zeiten ſo klar, 
Sind dumpf und düſter und fchaurig. 

Ach! wie er durcheilt auf dem Roß das Gefild 
Iſt er der Heimath lebendiges Bild. 
O ͤ wehe dir Ungarn, wehe! 


Der Görgey, der Görgey räumte das Feld, 
Der Görgey ergab ſich, er ſtreckte die Waffen. 
Magyar, das that Dein berühmter Held. 

Auf den Du gebaut eine ganze Welt. 
Wie konnte er nur ſolch Unglück ſchaffen? 
Was half nun der Sieg von Schlacht zu Schlacht 
So hat der Hußar im Herzen gedacht. 

O wehe Dir Ungarn, wehe! 


Läge ich auf der braunen Haide todt, 
Blutrünſtig das Haar, das Haupt geſpaltet, 
Dann ängſtete nicht mein Herz die Noth, 
Dann wäre noch vor dem Abend-Roth 
Mein Leben das ſieche erkaltet! 

Doch daheim, da harret das greife Weib, 
Das einſt mich trug am blühenden Leib. 

O wehe Dir Ungarn, wehe! 
Der treue Hußar. 


Die öſterreichiſchen Cüraſſiere trabten am 24. Auguſt 
in und um Orſovä herum, ſpürten nach allen Winkeln 
und Felsſchluchten, indem ſie gute Beute an hochgeſtellten 
Rebellen zu machen hofften. Sie ſetzten ſich, als ſie nir— 
gends etwas vorfanden, nach der Brücke, welche ins wal— 
lachiſche Gebiet führt, in Bewegung, fanden aber vor der— 
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felben eine Schranke gezogen und hinter ihr eine türkiſche 
Brigade in Schlachtordnung aufgeſtellt. Bis hieher und 
nicht weiter, hieß es. Sie ſchwenkten und ritten zurück, 
voll Zorn, daß ihnen die „Koſſuthhunde,“ — jo nannten 
ſie uns gewöhnlich — entſchlüpft waren. Nachgrabungen 
wurden nachher in dieſer Gegend häufig vorgenommen. 
Die Kirche und der Kirchtburm von Drfopa wurden bis 
auf den Grund unterſucht. Man wollte die ungariſchen 
Reichskleinodien, namentlich die ungariſche Krone, hier 
finden, die Koſſuth im letzten Augenblick ſeines Bleibens 
in Ungarn, hier der Erde ſeines Vaterlandes anvertraut 
haben ſollte. Man fand ſich aber ſehr getäuſcht. — 

Kara-Giorgiewich, Fürſt von Serbien, ſchrieb auf 
Koſſuths Geſuch demſelben eine ſehr freundliche Antwort, 
mit der Einladung, unverweilt nach Belgrad zu kommen, 
wo er an ſeinem Hofe eine ſolche gaſtliche Aufnahme fin— 
den würde, wie es ſich für den Gouverneur von Ungarn 
gezieme. Dieſes Schreiben, welchem noch 10 Päſſe für 
andere ungariſche Häuptlinge beilagen, traf Koſſuth nicht 
mehr in Orfova an. 

Wie aufrichtig und menſchenfreundlich der Serbenfürſt 
es auch gemeint haben mag, ſein Volk war nicht von dem— 
ſelben Geiſte beſeelt; denn der zwiſchen die ſerbiſche und un— 
gariſche Nation geſchleuderte Zwietrachts-Zunder war noch 
keineswegs erſtickt. Es war zu fürchten, daß er bei dem 
Durchmarſche der Ungarn, wenn dieſe nun unbewaffnet 
in ſerbiſche Hände fielen, zur lichten Flamme auflodern 
würde, und deshalb verſuchten nur die polniſche Legion 
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unter Anführung des Generalen Wiſoczy, und die ita— 
lieniſche unter ihrem Oberſten Graf Monti, erſtere 800, 
letztere 300 Mann ſtark, den Uebergang nach Serbien. 
Die Waffen wurden der Mannſchaft abgenommen, den Of— 
fizieren aber gelaſſen. An Verpflegung mangelte es gänz— 
lich, denn das wenige Geld, das Mancher mit ſich genom— 
men hatte, beſtand aus ungariſchen Banknoten, die wohl 
früher von den Serben gerne angenommen, unter den 
jetzigen Umſtänden aber für werthlos gehalten wurden. 
Mit genauer Noth war hier und da ein Laib Brod zu 
erlangen, jedoch nur gegen Austauſch eines ſchönen Sä— 
bels, Terzerols oder auch eines ſchönen Reitpferdes. 

Nicht wenig Mühſeligkeiten und Gefahren hatten die 
hilfloſen Flüchtlinge zu erdulden, da ſie Gebirge und Eng— 
päſſe paſſiren mußten, wo aus Verſtecken auf ſie gefeuert 
wurde, da ſie jeden Augenblick auf Rotten böswilliger 
Serben ſtießen, die über ſie herfielen mit Fluch- und Schimpf— 
reden, daß ſie bei den Ungarn gekämpft und nicht mit den 
Ruſſen gehalten hatten. Unter großen Mühſalen mußte 
die ſie begleitende Escorte ſie auf Nebenwege zu bringen 
ſuchen, um ſie den Augen des rachegierigen Pöbels zu ent— 
ziehen. 

Freundlicher wurden die Ungarn behandelt, mit wel— 
chen die Deutſchen durch die Wallachei zogen. Die ſie ge— 
leitende türkiſche Escorte traf alle möglichen Anſtalten zu 
ihrem Unterkommen und ſchaffte Melonen, Trauben und 
Kukurutz (Mais) zur Nahrung herbei. An Genuß von 
Brot war freilich nicht zu denken; höchſtens konnte Malei 
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(eine Art Maiskloß) für Silbermünzen erkauft werden. 
Unſere Waffen wurden uns Allen, ohne Unterſchied des 
Ranges, beim Eintritt ins wallachiſch-türkiſche Gebiet bis 
auf den kleinſten Dolch oder Terzerol abgenommen. Ein 
fürchterlicher Augenblick war es, als wir unſere Waffen, 
die uns ſo treue Dienſte geleiſtet, unſere Ehre und unſern 
Ruhm vor ganz Europa bekräftigt hatten, die uns nie 
von der Seite gewichen, die unſer Palladium waren, 
in ſo unwürdige Hände überliefern mußten! — — — 

Am 27. Auguſt langten wir in dem wallachiſchen 
Grenzorte Calafat an und wurden vom dortigen Paſcha 
aufs Freundlichſte bewillkommt. Auf unſer Geſuch um 
Schutz auf türkiſchem Boden, ließ er verdolmetſchen: wir 
könnten uns als Gäſte des Sultans, ſeines Monarchen, 
betrachten, der ein Freund der Ungarn ſei, ſo wie jeder 
andere gute Türke. Gedachter Herr Paſcha konnte ſich 
jedoch eines ſtarken Gelüſtes nach den ſchönen Offiziers— 
pferden nicht erwehren. Sie anzukaufen, das war ihm 
zu umſtändlich: weßhalb er es vorzog, ſelbe den Eigen— 
thümern mit dem Verſprechen abzunehmen, ſie auf beſon— 
deren Schiffen nach dem jenſeits der Donau gelegenen Wid— 
din nachzuſenden. Die Türken beſtiegen ſogleich die gü— 
zel magyar begirler, ) verſuchten ihren Gang, und — 
Roß und Reiter ſah man niemals wieder. 

Wir ſetzten hierauf in kleinen Ruderſchiffen nach dem 
jenſeitigen Ufer über, wo mehr als eine halbe Stunde 


) Schöne ungariſche Pferde. 
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Donau abwärts die Feſtung Widdin liegt, und ſahen uns 
noch von den Blicken einiger Compagnien öſterreichiſcher 
Grenzſoldaten, die von uns aus Siebenbürgen hinaus in 
die Wallachei gejagt worden waren, begleitet. Während 
dieſe Oeſterreicher, welche lange ohne Montur und Ver— 
pflegung hier hatten herumirren müſſen, nun durch Gottes 
und der Ruſſen Macht wieder in die Heimat zurückkehren 
konnten, traf uns das Loos, ihren Platz im Exil einzu— 
nehmen. 

Widdin, eine befeſtigte Stadt mit 25000 Einwohnern, 
worunter an 5000 griechiſche Chriſten und 1000 Juden, 
heißt das Paſchalik“) und iſt zugleich die Hauptſtadt von Bul— 
garien. Ihre 25 Minarets (Thürme) geben ihr aus der 
Ferne ein ſtattliches Anſehen. Kommt man näher und ins 
Innere, ſo findet man nur enge, kothige Straßen mit ein— 
ſtöckigen Lehmhäuſern, welche mit Ziegeln belegt oder ge— 
deckt ſind. Die Chriſten haben eine Kirche und eine 
Schule, ebenſo auch die Juden. Hier iſt der Sitz des 
Biſchofs von Bulgarien und eine Agentur der öſterreichi— 
ſchen Donau Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft, deren Chef zu— 
gleich öſterreichiſcher Conſular-Agent iſt. Der gegenwär— 
tige Paſcha, Sia, war ehedem ein, tüchtiger Soldat und 
ſchwang ſich vom Gemeinen bis Fee auf; weß⸗ 
halb er eine beſondere Neigung zu Soldaten, die ſich brav 
halten, hegt und dieſelbe uns oft zu erkennen gab. 

Als er Koſſuths Schreiben von Orſovz erhielt, wel— 
ches franzöſiſch abgefaßt war, ging er damit zum öſterrei— 


*) Gubernium. 
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chiſchen Conſularagenten, um von ihm deſſen Inhalt zu er— 
fahren, denn Sia Paſcha verſteht kein Franzöſiſch, wie 
überhaupt gar keine europäiſche Sprache. Der öſterrei— 
chiſche Conſularagent that nach Befehl; er trug — o Schick— 
ſal, wie boshaft ſpielſt du oft! — trug gezwungen das 
Schutzgeſuch Koſſuths dem Gouverneur von Bulgarien 
vor. Es waren darin geſchichtliche Anſpielungen auf Karl 
XII. König von Schweden und des Fürſten Räkoczy's 
aus Siebenbürgen Flucht nach der Türkei. Als die Stelle 
kam, wo Koſſuth erwähnt, wie dieſe Beiden in der Türkei 
gaſtliche Aufnahme gefunden hatten, war Sia Paſcha ganz 
erſtaunt, daß die genannten Flüchtlinge ohne bei ihm erſt 
angefragt zu haben, den Weg nach der Türkei hätten 
einſchlagen können und drückte ſeinen Verdruß darüber aus, 
daß ſeine Leute ihm davon keine Meldung gemacht hätten. 
— Die Einlage des Briefes ſandte er ſogleich an Omer 
Paſcha nach Bukareſt und ließ Koſſuth durch einen Bo— 
ten melden, daß er bis auf eine weitere Ordre aus Bu— 
kareſt oder Conſtantinopel von ihm eine gaſtfreund— 
liche Aufnahme in Widdin gewärtigen könne. 

Koſſuth kam in Widdin in einfachen Civilkleidern 
ohne Bart an und bezog eine Stube, die bei ihrem Zu— 
ſammennageln gewiß nicht die Beſtimmung hatte, den ehe— 
maligen Gouverneur von Ungarn zu beherbergen. Die 
Einrichtung dieſer Stube beſtand aus der gewöhn— 
lichen türkiſchen Möblirung, nämlich — Nichts! — 
Man mußte einen Schreibtiſch für Koſſuth zu— 
ſammenhämmern, auf welchem er Folgendes nieder— 


ſchrieb: 
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Reflexionen über Görgeys Verrath und den 
Ausgang des ungariſchen Befreiungkrieges 
von Ludwig Koſſuth. 

„An die Geſandten und politiſchen Agenten in Eng— 
land und Frankreich. Widdin, am 12. September 1849. 

„Unſer armes unglückliches Vaterland iſt verloren. 
Es fiel nicht durch die Stärke des Feindes, ſondern durch 
Verrath und Niederträchtigkeit. — O daß ich das erleben 
mußte und noch nicht ſterben darf! — Ich habe Görgey 
aus dem Staube erhoben, damit er ſich unſterblichen Ruhm, 
dem Vaterlande die Freiheit erringe. Und er ward Un— 
garns feiger Henker! Längſt ſchon ward Görgey von Vie— 
len beſchuldigt, daß er anmaßend nach der Diktatur ſtrebe. 
Ich, dem Ehrbegierde fremd iſt, der ich nicht begreife, wie 
man außer dem Vaterlande und der Freiheit noch etwas 
lieben könne, ſprach ihm bereits vor Monaten und ſeitdem 
wiederholt zu, mir es aufrichtig zu ſagen, wenn er nach 
der höchſten Macht ſtrebe; ich ſelbſt würde ihm dann eine 
Partei bilden; die Partei aber, die ich ſchaffe, würde groß, 
würde das ganze Vaterland ſein. Nur ſollte er mir ver— 
ſprechen, dem Vaterlande und der Freiheit treu zu bleiben. 
Ich ſei bereit, ihm den Glanz der Macht zu übergeben, 
die für mich, deſſen Ehrgeiz einzig dahin geht, je eher je 
lieber in das Dunkel des Privatlebens zurückzukehren, arm 
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und einfach, wie ich ſtets war — nur eine Dornenkrone 
iſt, die ſelbſt mit ihrem Ruhme mich nur ängſtigt und 
drückt. Doch er betheuerte ſtets mit Schwüren, daß er 
nach keiner Macht ſtrebe, ſelbſt ſich nach dem Privatleben 
ſehne und meine Gefühle vollkommen theile. — Und ich, 
mein Herz zum Maßſtab des ſeinigen nehmend, beſchwich— 
tigte die Beſchuldigungen, die gegen ihn laut wurden, und 
kräftigte ſeine Popularität, denn ich ehrte ſeine Fähig— 
keiten. 

„Ich hielt mein Volk für ſo ſtark, daß es auch die 
Ruſſen zu beſiegen, oder doch wenigſtens den Kampf mit 
ihnen in die Länge zu ziehen vermöchte, bis die europäi— 
ſche Diplomatie im Intereſſe des bedrohten Friedens von 
Europa gezwungen geweſen wäre, von unſern Angelegen— 
heiten Notiz zu nehmen, und durch ihre Dazwiſchenkunft 
uns zu einem ehrenvollen, wenn auch mit Opfern verknüpf— 
ten Frieden auf Grundlage der Freiheit zu verhelfen. 

„Indeſſen bemerkte ich an Görgey als Anführer einen 
Fehler. Er verſtand zu ſiegen, doch nicht den Sieg zu be— 
nutzen. Nach jedem Siege ruhte er aus, wie Hannibal 
bei Cannae. Jeder feiner Siege war ein taktiſcher, doch 
keiner hatte ein ſtrategiſches Reſultat. Der Sieg von Ko— 
morn am 26. April konnte eine Schlacht von Marengo 
werden, wenn er das drei Stunden vom Kampfplatzunthätig ſte— 
hende Armeecorps Gäspärs in den Kampf zog und ſich fo 
in den Stand ſetzte, den Feind mit Nachdruck verfolgen 
zu können. Wien fiel ihm einer reifen Frucht gleich, ohne 
Schwertſtreich in die Hand und von Olmütz mußte das 
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blutdürſtige Haus Habsburg entfliehen. Doch er benutzte 
ſeinen Sieg nicht, er gönnte Oeſterreich Zeit, ſich zu ſam— 
meln, Zeit zur ruſſiſchen Intervention. Dem fliehenden 
Jellachich geſtattete er unangefochten nach Süden zu eilen 
mit ſeinen 12,000 Mann, die man ſammt und ſonders ge— 
gefangen nehmen konnte, und was das Aergſte war, wäh— 
rend ich ihm befahl, gegen Ofen blos ein Armeecorps 
von 8 bis 10,000 Mann zu ſenden, mit 30,000 aber 
die geſchlagenen und entmuthigten Oeſterreicher raſtlos zu 
verfolgen und ihnen keinen Augenblick Ruhe zu gönnen, 
that er umgekehrt und ſendete nur 10,000 Mann zur Verfol— 
gung des Feindes aus und auch dieſe nur bis Raab, hin— 
ter Jellachich aber nicht einen Mann; dagegen begann 
er mit 30,000, darunter 7000 Huſaren, die Belagerung 
von Ofen, verlor Tage und Wochen, bis ich gezwungen war, 
ihm zu ſchreiben, daß ich befürchte, Ofen werde unſer Man— 
tua werden; da er nun aber einmal da vorliege, fo ſei es allerz 
dings in jeder Rückſicht nothwendig, daß er es nicht verlaſſe, 
bevor er es eingenommen. Er eroberte es auch glorreich, 
wie denn die Geſchichte keine heldenmüthigere Erſtürmung 
ſo leicht aufzuweiſen hat; doch er verlor dabei drei Wochen. 
Und dann ruhte er abermals aus; wieder ging eine Woche 
verloren — und mit ihr das Vaterland. — 

„Da ich nun an der Spitze der Armee gern einen 
Führer geſehen hätte, der raſcher vorwärts dränge, wäh— 
rend Görgey, ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach mehr or— 
ganiſirendes als ſtrategiſches Talent beſaß, ſo hatte ich 
Damjanich den Oberbefehl zugedacht und trug Görgey 
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das Portefeuille des Kriegsminiſteriums an. Er ſagte zu, 
kam aber nicht. Er verſicherte, vor der Einnahme Ofens 
von der Armee nicht abkommen zu können, und da er eine 
beſondere Geſchicklichkeit beſitzt, vertraute Männer entweder 
für ſeine Anſicht zu beſtimmen, oder von ſich zu entfernen, 
fo bewog er Damjanich nach Debreczin zu gehen und 
ihn zu erſetzen. Ich ſchauderte ob dieſer Nachricht — doch 
auch Gott ſchien uns zu verlaſſen; denn als Damjanich 
zu ſeinem Corps fuhr, um Abſchied von demſelben zu neh— 
men, brach er den Fuß und dieſer Bruch beförderte den 
Sturz des Vaterlandes, da nun Klapka, der einzige Ge— 
neral, dem man den Oberbefehl anvertrauen konnte, zur 
Uebernahme des Kriegsminiſteriums nach Debreczin eilen 
mußte. Nachdem dieſer das Portefeuille interimiſtiſch 4 
Wochen hindurch geführt, mußte er nach Komorn zurück, 
und Görgey übernahm nun auch das Kriegsminiſterium. 
Ein Vorwand, deſſen Görgey ſich bediente, um nicht zu 
kommen, war der, daß die Armee keinen anderen Führer 
hätte. Uuter ſchönen Ausflüchten zog er die Zeit hinaus, 
um deſto länger die Gewalt des Feldherrn und Miniſters 
vereinigt in der Hand zu behalten. Mit jener blieb ihm 
das Kommando über 50,000 Mann auserleſener Truppen, 
mit dieſer konnte er über die übrigen Schaaren verfügen. 

„Wiederholt forderte ich ihn auf, ja, befahl ihm, das 
Obercommando niederzulegen; er heuchelte Gehorſam, allein 
er ſtellte die Frage: an wen er es abgeben ſolle? Es ſei 
kein anderer Feldherr da, als Bem. Und ſo verhielt es 
ſich in der That; denn Vetter hatte er durch ſeine In— 
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triguen unmöglich gemacht, Klapka aber war in Komorn 
unentbehrlich. Er forderte mich auf, Bem zu berufen; 
doch dieſes erforderte Zeit; denn Bem konnte Siebenbürgen 
nicht auf der Stelle verlaſſen. Somit blieb die doppelte 
Gewalt noch länger in ſeiner Hand. Er verbrachte nun 
ſeine Zeit größtentheils mit Reiſen zwiſchen dem Lager und 
Ofen hin und her. Während ſeiner Abweſenheit leitete 
ſein Liebling, Obriſt Bayer, Chef ſeines Generalſtabes, 
die Bewegungen — acht Meilen vom Schlachtfeld entfernt. 
Ein Gefecht nach dem andern ging verloren. Görgey 
eilte dann herbei, die Scharte auszuwetzen und das Heer 
betete ihn als ſeinen Genius an. Danach eilte er dann 
wieder nach Haus, um ſeine Functionen als Miniſter an— 
zutreten. In Debreczin aber benutzte er nun feine An— 
weſenheit, wie es ſeitdem klar geworden, zugleich dazu, ſich 
mit jener Partei in Verbindung zu ſetzen, welche ſelbſt von 
Angſt erfüllt, allenthalben Furcht um ſich verbreitete und 
durch ihr unheilverkündigendes Gekrächze dem Vaterlande 
mehr ſchadete, als die mit dem Feinde verkehrenden Re— 
actionäre. e 
„Unterdeſſen erfolgte die ruſſiſche Invaſion. Unſere 
Truppen ſtanden folgendermaßen: 

„Die Hauptarmee um Komorn, obwohl ſie in den 
letzten Wochen durch Görgey's unbeſonnene Attacken be— 
deutende Verluſte erlitten, beſtand demungeachtet noch aus 

45,000 Mann 
Die Bäcs⸗Banater Armee 30,000 „ 
Die Siebenbürger Armee 40,000 
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Oberes Theißcorps im Säroſer-Comitat 12,000 Mann 

Marmaroſcher Heerabtheilung .... 6,000 „ 

Peterwardeiner Abtheilung. ... 8,000 „ 
zuſammen 141,000 Mann 
auf dem Schlachtfelde. Außerdem waren alle Feſtungen 
reichlich mit Garniſonen verſehen. Und über das Alles 
immer neue Bataillone in der Bildung begriffen; denn das 
Volk, in hochherziger Vaterlandsliebe entbrannt, ſtellte auf 
meinen Ruf, freudig die Tauſende ſeiner Söhne zum Kriegs— 
dienſt; die Montirungscommiſſion arbeitete mit erſtaunlicher 
Thätigkeit; die Reſerve-Eskadronen von 19 Cavallerie⸗ 
Regimentern waren in completem Stande; Kanonen wurden 
gegoſſen, unſere Feuer- und Hiebwaffen-Fabriken, Pulver⸗ 
mühlen, Salpeterſidereien waren in ununterbrochener Arbeit; 
unſere Spitäler konnten 20,000 Kranke verpflegen; die 
Feſtungen waren verproviantirt, die Fruchtmagazine mit 
Hunderttauſenden von Metzen gefüllt, und ich, meiner Pflicht 
gemäß, ſtets Begeiſterung in die Herzen des Volkes gießend, 
und wachend über ſämmtliche Zweige der Landesvertheidigung. 
„So gerüſtet fand uns die öſterreichiſch-ruſſiſche Inva— 
ſion. Die Serben waren niedergekämpft, die Wallachen in 
Friedensunterhandlung begriffen, die Hauptſtadt in unſerer 
Gewalt. Wer konnte zweifeln, daß wir ſiegen würden? — 
Ich fand die Nation gegen die combinirte öſterreichiſch— 
ruſſiſche Macht vollſtändiger gerüſtet, als im vorigen Jahre 
Oeſterreich gegenüber. Wir hatten bereits das ſtolze treu— 
brüchige Oeſterreich zermalmt, daß es gezwungen war, um 
buldreihen Schutz bei feinem natürlichen Feinde zu betteln; 
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denn felbft im Sturze wollte es nicht unſerem armen, ver- 
folgten Vaterlande gerecht werden. 

„Uns gegenüber ſtanden drei Heere, jedoch von ein— 
ander getrennt: 80,000 Oeſterreicher, 140,000 Ruſſen und 
Jellachich mit der Süd-Armee von 40,000 Mann. Außer— 
dem noch ein in der Wallachei herumirrendes Corps von 
12,000 Mann unter Clam-Gallas, die früheren öſter— 
reichiſch-⸗ſiebenbürgiſchen Truppen. Die Aufgabe war, den 
Feind einzeln zu ſchlagen. Mit Görgey's Zuſtimmung 
ſetzten wir folgenden Plan feſt: 

„Mit der aus Galizien eingebrochenen Hauptarmee der 
Ruſſen ſollten wiruns in keine Hauptſchlacht einlaſſen; die obere 
Theißarmee, den Ruſſen den Marſch erſchwerend, zieht ſich 
langſam auf Peſth zurück. Indeſſen reinigt Bem Sieben— 
bürgen, Vetter ſchlägt Jellachich oder zieht ſich langſam 
an der Donau hinauf und ſetzt über den Strom nach Ofen 
zu, Görgey aber mit ſeiner zu unüberwindlichen Helden 
geſtählten Armee von 50,000 Mann, ſich plötzlich vom 
rechten aufs linke Donauufer werfend, an Komorn ſich 
lehnend, und ſich ſtets verſtärkend, mißt ſich mit Oeſterreich 
in einer entſcheidenden Schlacht, eilt dann im Falle des 
Sieges ſchnell nach Wien; geſchlagen aber hält er ſich auf 
Komorn geſtützt, bis er entweder die Theißtruppen oder 
die von Bäes und dem Banat an ſich zieht, oder bis Bem 
mit ſeinen 20,000 Mann ihm zu Hilfe kommt. Kurz, 
Oeſterreich abgeſondert ſchlagen, mag der Ruſſe auch in— 
deſſen immer mehr vordringen; dann aber mit vereinter 
Kraft über dieſen herfallen und nach Umſtänden den Krieg 


74 


entweder nach Oeſterreich oder nach Galizien hinüberſpielen; 
im ſchlimmern Falle aber mit 50 — 60,000 Mann über 
Fiume und Steiermark nach Italien dringen, daſelbſt mit 
Hilfe der befreiten Italiener und dem ungariſchen Theile 
der Armee Radetzky's abermals ins Vaterland zurück— 
kehren. — Dies Letztere iſt eine Conception, die in ihren 
Wirkungen rieſenhaft großartig werden konnte. 

„Görgey, ſcheinbar von dieſem Plane durchdrungen, 
zog ſich nach Komorn hinauf, um den weſentlichſten Theil 
deſſelben auszuführen. Doch anſtatt mit ſeinen 50,000 Mann 
ohne Aufenthalt um Komorn, gleich einer Axe, ſich aufs 
rechte Ufer der Donau zu werfen, läßt er bei Raab ein 
Armeecorps ſich gegen die ganze öſterreichiſche Armee 
ſchlagen; und als 10,000 Mann von 60,000 geſchlagen 
waren, ſchreibt er nach Peſth, die Regierung ſolle retten, 
was zu retten ſei, die Bank, Monturmagazine u. dgl. und 
flüchten nach Großwardein, — wo, nach ſeinem eigenen 
Plane, kaum zwei Bataillone ſtanden, wohl aber der Ruſſe 
mit 60,000 Mann an beiden Ufern der Theiß: — ihn 
aber möge man ſeinem Schickſal überlaſſen!! — denn er 
ſei überflügelt und nicht im Stande, die Hauptſtadt auch 
nur 24 Stunden zu decken. 

„Ich hielt Kriegsrath mit den anweſenden Generälen 
und wir kamen darin überein, daß, nachdem die beabſichtigte 
Niederlage der öſterreichiſchen Hauptarmee mißglückt war, 
vor Allem der Plan zu ändern ſei. Zur Baſis der Ope— 
rationen ſollte nun die Linie der Theiß und Maros ge— 
nommen werden. Die Chanee hätte nunmehr ſo geſtanden, 
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daß die ſiegreiche Südarmee, vereint mit dem langſam her— 
anrückenden Görgey, entweder den Ruſſen die Stirne 
bieten und ſie mit einem Schlage zerſprengen konnte — 
ihre völlige Vernichtung wäre dann die Aufgabe des Volkes 
geweſen — oder der Weg nach Fiume ſtand offen, oder 
man konnte auch ſich auf Komorn werfen und vereint mit 
den dortigen Truppen in Oeſterreich einfallen. 

„Der Miniſter Cſänyi und die Generäle Kiſs und 
Aulich wurden zu Görgey mit dem Befehl beordert, am 
nächſten Tage mit 25,000 Mann in Eilmärſchen gegen 
Ofen zu ziehen. Zur Beförderung der Bagage wurden 
Dampſchiffe geſendet. Seine Antwort war, daß er ge— 
horchen und am andern Morgen marſchiren werde. Er 
brach jedoch ſein Wort, kam nicht, ſondern improviſirte eine 
Militärrevolte in Form eines Kriegsraths, der ihn zur 
Niederlegung ſeines Amtes als Kriegsminiſter und zur 
Fortführung des Commandos zwänge. In Folge deſſen 
nannte er ſich auch ſeitdem „Heerführer, nicht auf Anord— 
nung des Miniſteriums, ſondern laut Wahl des Offiziers— 
corps.“ Nun ließ er ſich in nutzloſe Gefechte ein, ver— 
geudete Ströme Blutes und nachdem er in Folge ſeines 
Ungehorſams abberufen wurde, ſandte er ärztliche Zeugniſſe 
ein, daß er verwundet ſei, daher ſich nicht ſtellen könne. 

„Und dennoch würde dieſer Ungehorſam das Vaterland 
nicht zu Grunde gerichtet haben. Es iſt wahr, daß wir 
dem General Vetter die Schaaren Wiſoeczcky's und 
Deſſewffy's nicht zu Hilfe ſenden konnten, da wir an 
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ihrer Stelle den Ruſſen auf der Czegléder Linie nichts 
entgegen zu ſetzen hatten, und auch Bem konnte keine 
Verſtärkung in das Banat gegen Jellachich ſenden, da in 
Siebenbürgen die Ruſſen mit großer Macht einbrachen; 
aber wir thaten, was Menſchen möglich war. Binnen 
acht Tagen errichteten, montirten und bewaffneten wir zu 
Czegled und Keeſkemét eine Schaar von 14,000 Köpfen 
unter General Perczel, der, vereinigt mit Wiſoezcky die 
Ruſſen aufhielt; die Regierung zog nach Szegedin und da— 
ſelbſt errichteten wir abermals in einer Woche eine Schaar 
von 7000 Mann. Arad verproviantirten wir mit Allem. 
Zur Belagerung von Temesvaͤr ſchafften wir 28 Kanonen 
ſchweren Kalibers herbei. General Guyon aber ſchlug 
den Jellachich tüchtig bei Verbäſz, drückte ihn bis Titel 
zurück, und auf dieſe Weiſe ward Peterwardein entſetzt. 
„Ein unerſetzlicher Schaden war der allmälige Verluſt 
mehrerer Pulvermühlen zu Kaſchau, Eperies, Neuſohl, 
Ofen, Großwardein, Hermannſtadt; empfindlich der Mangel 
an Waffen, welche unmöglich in nöthiger Anzahl verfertigt 
werden konnten. Daher begann ich vergebens, von Stadt 
zu Stadt gehend, eine neue Reſerve von 30,000 Mann zu 
errichten, wozu das herzhafte ungariſche Volk ſich zu 
Tauſenden drängte, weil ich ſie ſelbſt anzuführen verſprach. 
Ein empfindlicher Schlag war der Verluſt mehrerer 
Schlachten unter Bem's Anführung, wodurch die Armee 
in Siebenbürgen paralyſirt ward. Der Ruin des Vater— 
landes aber ward nur dadurch herbeigeführt, daß Goͤrgey und 
ſeine nächſte Umgebung meuteriſch in der Armee den Glauben 
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verbreitete, der Sieg ſei unmöglich, Unſinn wäre es, ferner 
zu kämpfen, und daß Görgey es für Pflicht erachte, die 
Offiziere, die mit ihm gekämpft, jedenfalls zu retten. 
„Von Putnock aus verlangte Görgey von uns Geld, 
ohne einen Buchſtaben Rapport, was er beabſichtigte und 
wohin er ſich wenden wolle. Er berichtete, daß er keine 
Munition habe, doch ſagte er nicht, wohin ich ſie ſenden 
ſolle; dennoch ſendete ich ſie, ja ich ging ſelbſt, ihn auf— 
zuſuchen. Ich ging bis eine Viertelſtunde vor den ruſſi— 
ſchen Vorpoſten; doch ſendete er nicht nach der Munition, 
ſondern ließ einſtweilen mit dreifacher Stärke 10,000 Ruſſen 
unangefochten bei Tisza-Füred ſtehen, denn er wollte, ſo 
ſagte er, ſeine Munition nicht verſchießen, und geſtattete 
60,000 Ruſſen ungehindert den Uebergang über die Theiß. 
Ein Theil ſeines Heeres bildete das erſte Armeecorps unter 
jenem General Nagy Sändor, der kühn genug war, 
eines Tages mitten in der Lagercamarilla zu erklären, daß 
derjenige, der wagen ſollte, auf eine Militärdictatur zu 
ſchielen, in ihm ſeinen Brutus finden werde. Und Nagy 
Sändor ſandte einen geheimen Boten an mich mit der 
Nachricht, Görgey wolle ihn und ſein Corps abſichtlich 
zu Grunde richten; er ſetze ſtets ihn den Gefahren aus 
und immer ohne Unterſtützung. Als der Bote bei mir 
anlangte, wurde Nagy Sändor bei Debreczin von der 
ruſſiſchen Hauptarmee angegriffen, und nach der tapferſten, hart 
näckigſten Gegenwehr bis zur Vernichtung geſchlagen, während 
Görgey mit zwei Armeecorps drei Stunden weit ſeitwärts 
zauderte. Görgey berichtete mir, daß er an der Berettyö 
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Poſition faſſen werde; doch er nahm ſie nicht, ſondern gab 
Großwardein ohne Schwertſtreich auf, mit allen Gewehr— 
fabriken, Kanonengießereien, Pulvermühlen und retirirte 
ohne Gefecht gegen Arad, der Conzentrirung wegen, wie 
er ſagte, doch wie es ſpäter an den Tag kam, aus 
Verrätherei. 

„Während ſich dieſes zutrug, zog ſich Perezel, ge— 
drängt einerſeits von der ruſſiſchen Armee, andererſeits von 
der an der Donau herabziehenden 55,000 Mann ſtarken 
Armee Haynau's, geſchickt gegen Szegedin zurück, wohin ich 
Guyon mit ſeiner Abtheilung von 8000 Mann von Süden 
her beorderte, noch eine Verſtärkung von 5000 Mann hin— 
zufügte und die Ebene von Szegedin binnen zwei Wochen 
durch ſtarke Redouten und Laufgräben haltbar machte. 
Daſelbſt waren 34,000 Mann vereinigt, weßwegen ich 
auch Szegedin nicht ohne eine Schlacht aufgeben wollte. 
Doch Dembinsky, der tapfere, aber entweder alters— 
ſchwache oder gebrochene Heerführer, erklärte eine Schlacht 
für unmöglich und Szegedin für unhaltbar. Somit mußte 
die Regierung mit dem ungeheuren Kriegsmateriale und 
der noch nicht in Thätigkeit geſetzten Banknotenpreſſe aber— 
mals nach Arad wandern. Dembinsky ſetzte über die 
Theiß, ſchlug ſich drei Tage hindurch bei Szegedin, gab 
jedoch die Linie der Maros auf, und die Banknotenpreſſe 
mußte im Laufe von 5 Tagen abermals zerlegt und nach 
Lugos gebracht werden, dem einzigen möglichen Ort, wo 
wir ſie rückwärts durch Bem, von vorn durch den Temes— 
var belagernden Vécſey gedeckt glaubten. Aber ſeit 
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2 Wochen hatten wir feinen Heller, die Armee war ohne 
Sold, doch der gemeine Mann duldete. 

„Das Vaterland war bei alle dem noch immer nicht 
verloren. Eine gewonnene Hauptſchlacht konnte bei der 
Armee Alles erſetzen und das Volk für ſeine Leiden tröſten. Ich 
ſetzte daher den Plan feſt, daß wenn Dembinsky ge— 
zwungen wäre, die Poſition von Szöreg zu räumen, oder 
wenn auch ohne dieſe Nothwendigkeit, der Tag von Gör— 
gey's Ankunft vor Arad bekannt würde, er ſich ebenfalls 
unter dieſe Feſtung zurückziehe. Der Feind wird ihm über 
die Theiß folgen. Da ſollen ſich die beiden Corps ver— 
einigen und unbekümmert um das Vordringen der zwei 
Tagemärſche hinter Görgey heranziehenden Hauptarmee 
der Ruſſen, mit vereinter Kraft die öſterreichiſche Haupt— 
armee im Banat angreifen, deren Niederlage ſolchergeſtalt 
unvermeidlich wäre; und während die Feſtung Arad den 
Uebergang der Ruſſen über die Maros, des nöthigen Um— 
gehens wegen, verzögerte, ſollte unſere vereinte Armee die 
Oeſterreicher hier im äußerſten Winkel des Landes raſtlos 
abwärts drängen, denen dann kein anderer Ausweg bliebe, 
als Rettung in der Wallachei zu ſuchen, ſo daß wir ſie 
mit einem einzigen Treffen aus dem Lande geworfen hät— 
ten, wie Bem mit Puchner that. 

„Da ich jedoch nicht ſelbſt der Heerführer war, ſo 
konnte ich blos die Richtung geben, die Ausführung ſtand 
Anderen zu. Dembinsky, bei Szöreg geſchlagen, war 
ſchon am 4. Auguſt gezwungen, ſich zurückzuziehen, nahm 
aber ſeine Richtung nicht gegen Arad, unſere eigene Feſtung, 
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fondern auf das vom Feinde beſetzte Temesvär, wie er 
ſagte, darum, damit er unſer Belagerungscorps vor einer 
Entſetzung ſicher ſtelle. 

„Kaum war Nagy Sändor mit 89000 Mann 
und 42 Kanonen am 3. Auguſt zu Arad angelangt, jo 
gab ich ihm ohne Verzug den Befehl, am 9. mit Anbruch 
des Tages aufzubrechen, Vinga zu nehmen und die Com— 
munication zu ſichern. Doch leider hatte die aus Gör— 
gey's Umgebung verbreitete Demoraliſation die ihres 
Selbſtvertrauens beraubte Schaar bereits gänzlich ent— 
muthigt, und das Corps, welches als das erſte die Wälle 
von Ofen erklettert hatte, lief nun davon, als es bei 
Dreiſpitz von 10,000 Mann mit 18 Kanonen angegriffen 
wurde. Ein trauriger Beweis, wie ſelbſt die muthigſte 
Truppe durch Offiziere und Anführer herabgebracht werden 
kann. 

„Am 9. langte auch Görgey mit 2 Armeecorps an. 
Sogleich wurde beſchloſſen, daß am 10. alle drei Abthei— 
lungen nach Vinga und Temesvär vordringen ſollen, wozu 
Görgey die Anordnungen traf. In der Nacht langte 
die unglückliche Nachricht an, daß Dembinsky's Armee 
nahe bei Temesvär vollkommen auseinandergeſprengt 
wäre. Bem hatte das Commando. Zum Uebermaß 
ſtürzte er noch mit dem Pferde und brach das Achſelbein. 
Der Bericht kam von Guyon dem Furchtloſen, und den— 
noch ſchrieb er, daß die Truppe vollſtändig aufgelöſt ſei, 
er ſelbſt eile nach Lugos, um wo möglich die Trümmer 
derſelben zu ſammeln. 
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„Dieſe Schlappe mußte Görgey zur Eile antreiben; 
doch er that gerade das Gegentheil. Da er wußte, daß 
keine Schaar mehr vorhanden ſei, auf die ich mich ihm 
gegenüber ſtützen konnte, nahm er die Maske ab, gab 
ſeinen Truppen den Befehl zum Rückzug hinter die Maros 
und ſpielte an der Spitze dieſes Heeres die Rolle des 
Diktators. Hätte eine Macht in der Nähe geſtanden, die 
ich auch nur ſcheinbar ihm entgegenſtellen konnte, ſo nahm 
ich ihn vor ſeiner Fronte mit eigenen Händen ge— 
fangen oder ließ mich in Stücke hauen. Doch ich 
war allein. Ja wohl, noch ärger, als allein. 

„Görgey verlangte von mir ſchriftlich die Diktatur. 
Ich ging nun mit meinem Gewiſſen zu Rathe. Willigte 
ich nicht ein, und das Vaterland ging zu Grunde, ſo 
mußte meinen Namen in der Geſchichte, meine Seele im 
Leben ſtets der Gedanke drücken, daß vielleicht Görgey 
etwas für das Vaterland hätte retten können, und daß er 
durch mein Feſthalten an der Gewalt daran verhindert 
worden wäre. Eine ſolche Makel durfte ich an meinem 
Andenken nicht dulden. Ich hatte nie einen Werth auf 
die Gewalt gelegt; ich trug ſie ſtets mit Widerwillen. 
Vor meiner Seele ſtand nur das hehre Bild des Vater— 
landes. Ich trat ihm daher die oberſte Gewalt mit der 
Erklärung ab, daß, wenn er je eine Pacifikation abſchließen 
könnte, durch welche die Exiſtenz des Vaterlandes dem 
Wohle Einzelner aufgeopfert würde, ich es als Verrath 
betrachten und ihn und ſein Andenken vor Gott, der Welt 


und der Nation demgemäß hinſtellen würde. — So wurde 
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Görgey Herr des Geſchickes der Nation, Herr um ſo 
mehr, weil in Folge der verlornen Schlacht bei Temesvar 
die Banknotenpreſſe wieder weiter geſchafft werden mußte, 
und da der Weg nach Siebürgen abgeſchnitten war, nur 
nach Arad gebracht werden konnte, das heißt, in Gör— 
gey's Gewalt.“) 

„Zu Lugos fand ich noch eine der Zahl nach ſehr 
bedeutende Macht, von welcher jedoch einige unſerer tüch— 
tigſten Generäle, wie Kmety, Deſſewffy verſicherten, 
daß ſie ſich nicht mehr ſchlagen, ſondern beim erſten Ka— 
nonenſchuß zerſtäuben würde. Alles bereitete ſich zur Flucht. 
Die Armee litt Hunger. Geld war keines vorhanden. Ich 
ſah es als unvermeidlich voraus, daß, wenn Görgey 
die Waffen ſtreckte, kein Gott das Lugoſer Lager auch nur 
24 Stunden zuſammen zu halten vermöchte; eben fo wenig 
das von Siebenbürgen, welches auch obendrein in den 
letzten Tagen eine Schlappe nach der andern erlitt, und 
in welchem von jeher das reactionäre Element vorherr— 
ſchend geweſen war. 


) Bei der Preſſe, welche der Finanzminiſter Duſchek führte, 
waren noch 17 Millionen Gulden an Gold und Silber, mit welcher 
Summe Koſſuth noch viel in der Türkei hätte ſchaffen können. 
Duſchek war ſchon in Karanſebes, mußte jedoch auf Koſſuth's Be— 
fehl der Armee Bem's nach Siebenbürgen folgen. Als er die Nach— 
nicht von den verunglückten Operationen Bem's vernommen, ſchlug er 
ſeinen Weg gegen Arad ein, überbrachte den Oeſterreichern die Schätze, 
welche ſie ſehr gut brauchen konnten und erkaufte ſich dafür ſein Leben. 

Anm. d. Verf. 
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„Ich konnte nicht zugeben, daß meine Anweſenheit als 
Stütze von abenteuerlichen Ideen Einzelner ausgebeutet 
würde, und verfügte mich deswegen nach Orſova, um 
dieſen Paß zu ſichern, für Diejenigen, welche der Knecht— 
ſchaft durch das Exil zu entgehen wünſchten. Mir ſelbſt 
blieb nur die Wahl zwiſchen der Ruhe des Todes und den 
fürchterlichen Qualen der Heimatloſigkeit. Zu erſterer 
drängte mich der Ekel eines unglückbeladenen, der Freude 
faſt fremden Lebens; hinſichtlich der letzteren gebot mir die 
Pflicht als Patriot, Chriſt und Familienvater in Erwägung 
zu ziehen, daß wir gerade auf dem höchſten Gipfel des 
Unglücks bemüht ſein müſſen, etwas für unſer Vaterland 
im Wege der Diplomatie zu thun, damit es einige Ele— 
mente des Lebens für künftige Zeiten rette. Für ſolche 
Vermittlung bot England das einzige Feld der Thätigkeit. 
Daher wählte ich die Verbannung und betrat den türki— 
ſchen Boden mit dem Vorſatz, von da nach London zu 
eilen. 

„Die Türken empfingen mich mit freundſchaftlichem 
Wortgepränge und ließen mich durch die Wallachei bis 
Widdin mit einer Schutzwache begleiten. Hier aber er— 
klärte Sia Paſcha, daß meine Perſon zwar ſicher ſei, ich 
aber nicht weiter reiſen dürfe, bis nicht hierüber eine Ver— 
fügung aus Conſtantinopel angelangt ſei. 

„Hier bin ich alſo ſeit drei Wochen, unthätig, unter 
unſäglichen Leiden. Meine Kinder waren ſchon längſt 
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von mir getrennt, in irgend einem Verſtecke im Vaterlande. 
Mein Weib, von Verzweiflung getrieben, brach in Eile 
auf, ihre Kleinen zu ſuchen. Mutterpflicht wird ſie bis 
zur Rettung unſerer Kinder aufrecht halten; dann aber 
bricht ſie zuſammen unter den Qualen des Lebens und mit 
ihr zerreißt das einzige Band der Hoffnung, das mich noch 
an das Leben kettet. — Doch fort mit Klagen, die mir 
nicht geziemen! 

„Gehindert, perſönlich nach London zu eilen, muß ich 
Sie, meine Herren, bitten, alle Hebel in Bewegung zu 
ſetzen und fürs Vaterland eifrig zu wirken. Die ange— 
ſtrengteſte Thätigkeit iſt jetzt nöthiger, als je. 

„Meine Anſichten hierüber ſind folgende: Das Grab 
giebt ſeine Beute nicht heraus. Die Geſchichte liefert kein 
Beiſpiel einer vom Tode erſtandenen Nation. Selbſt mit 
Griechenland iſt dies nicht der Fall; galvaniſches Zucken 
iſt kein Leben. 

„Man muß alſo dahin ſtreben, daß unſerer Nation 
irgend ein Element des Staatslebens für künftige Zeiten 
erhalten werde. Iſt einmal die Unterjochung Ungarns 
vollendet, iſt es zerſtückelt und in der öſterreichiſchen Cen— 
traliſation aufgegangen, ſo wird Europa, nach alter Ge— 
wohnheit, dies als fait accompli hinnehmen. Dann aber 
iſt alles vorbei — vielleicht auf immer. 

„Jetzt iſt die Unterjochung noch nicht vollendet; denn 
Komorn und Peterwardein haben ſich noch nicht ergeben. 
Nun wäre alſo noch Zeit für eine engliſche Intervention. 
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Warum ließ uns England bis zur Stunde im Stich? 
warum machte es durch ſein Schwanken unſerm natürlichen 
Alliirten, dem Türken, es unmöglich, ſich auszuſprechen, 
bevor es zu ſpät war? Weil es geblendet war von der 
Idee eines ſtarken Oeſterreichs, als eines Gegengewichtes 
gegen die Uebermacht Rußlands. 

„Oeſterreich war im Kampfe mit uns verloren, nur 
Rußlands Macht konnte es vom Falle retten und hob es 
auch in der That. Die geträumte Hypotheſe eines Gegen— 
gewichtes iſt ſomit zerſtört. Doch England war nicht ent— 
ſchloſſen genug, an die Stelle des alten baufälligen Oeſter— 
reichs ein junges, kräftiges Ungarn zur Schutzmauer gegen 
Rußland aufzuſtellen, und an die Stelle eines geträumten 
ſtarken Oeſterreichs trat, anſtatt eines wirklich ſtarken 
Ungarns, eine bisher nicht vorhanden geweſene Macht, ein 
„Oeſterreich als Rußlands Satellit.“ 

„Von dem Augenblick an, wo Rußland intervenirte, 
konnte weder im Falle des Sieges, noch der Niederlage 
ein ſtarkes Oeſterreich aus dem Kampfe hervorgehen, als 
Bollwerk gegen die ruſſiſche Uebermacht. Nur zweierlei 
konnte möglicherweiſe erfolgen. Entweder ich mußte mit 
der ungariſchen Nation die Ruſſen vernichten, Polen wie— 
der herſtellen und der Türkei ihre vollkommene Selbſtſtän— 
digkeit verſchaffen, — oder ruſſiſcher Einfluß mußte in 
Wien, Peſth, Trieſt, Mailand, Prag und Olmütz gebiete— 
riſch walten. Nur dieſe Chance war vorhanden. — Und 
Lord Palmerſton ſah dies nicht ein? oder glaubte er, 
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daß ich Erſteres, auch mir ſelbſt überlaſſen, durchführen 
könnte? 

„Betrachten wir nun die Sache vom öſterreichiſchen 
oder dem früher erwähnten engliſch-öſterreichiſchen Geſichts— 
punkte eines geträumten ſtarken Oeſterreichs. Wenn das 
am Gnadenſeile Rußlands ſich hinſchleppende Oeſterreich 
Ungarn vernichtet und alles neutraliſirt, wenn die Central— 
gewalt des Wiener Cabinets nicht einmal in der Aufrecht— 
haltung des hiſtoriſchen Staatslebens Ungarns mehr eine 
Schranke findet, dann wird durch das Wiener Cabinet 
ſtets nur Rußland befehlen; denn Oeſterreich wird nur der 
Beamte des letztern ſein. Das eentraliſirte Oeſterreich 
wird demnach ein ruſſiſches Oeſterreich ſein, was doch nie 
in der Abſicht Englands liegen kann. 

„Hierzu kommt die Berückſichtigung des osmaniſchen 
Reiches. Der Türke fühlt es inſtinktmäßig, daß mit un— 
ſerm Sturze der ſeinige verbunden iſt. Der Paſcha von 
Belgrad vergoß Thränen über unſern Fall und bot ſeinen 
europäiſchen Beſitz zum Kaufe aus, erklärend, daß er vor— 
ausſehe, wie der Osmanen Verbleiben in Europa kaum 
noch zwei bis drei Jahre währen könne. Sogar Kinder 
beteten für unſern Sieg. Und das Alles iſt leicht begreif— 
lich. Sähen Sie nun gar, wie ich, die Zeichen der Fäul— 
niß an der Türkei, vermöchten Sie, gleich mir, ihre gren— 
zenloſe Schwäche Rußland gegenüber wahrzunehmen und 
die fataliſtiſche Ergebung in den Gedanken, daß mit un— 
ſerer Vernichtung auch ſie dem Untergange verfallen ſind! 
In Serbien werden die Türken noch vor Ablauf einiger 
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Jahre auch nicht einen befeſtigten Platz mehr beſitzen, das 
Land wird eine ruſſiſche Satrapie gleich der Wallachei, und 
die ſlaviſchen Stämme der Türkei, unterſtützt von dem 
kroatiſchen und ſerbiſchen Volke, werden das osmaniſche 
Reich wie vertrockneten Lehm zermalmen.“ — 
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Das ungariſche Lager bei Widdin. 


Das Herz von Kummer tief gebeugt, 
Hält an der Hoffnung feſt: 
Der letzte Freund, der treu ſſch zeigt, 
Im Leid uns nicht verläßt. 
Wer ein verlornes Glück beweint, 
Dem iſt ein Freund erſehnt; 
Erinnrung iſt der beſte Freund 
Den- Gram fein eigen nennt. 


Gedenkſt Du der Vergangenheit, 
Mit thränenſchwerem Blick; 
Dann ruft die ferne ſchöne Zeit, 
Erinnrung dir zurück. 
Das Schickſal iſt ein arger Feind, 
Der kein Erbarmen kennt, 
Erinnrung iſt der beſte Freund, 
Den Gram ſein eigen nennt. 

Am rechten Donauufer, vor einem neuangelegten 
Fort außerhalb der Feſtungsmauern Widdins, lagen, auf 
dem Raum einer engliſchen Quadratmeile, lange Reihen 
grüner Zelte, aus welchen allabendlich ungariſch-polniſche 
und italieniſche Nationalmelodien ſich vernehmen ließen. 
Bei Tage herrſchte eine tiefe Stille im Lager, denn die 
Sonne brannte mit ihren heißen Strahlen furchtbar auf 
die Häupter der ermatteten Flüchtlinge nieder und der 
drückende Sirocco ſchnürte ihnen vollends die Kehlen zu. 

Oberſt Katona war Lagercommandant und ſtand mit 


dem jeweiligen Bimbaſchi,“) welcher die Inſpection hatte, 
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in Communication. Die Türken bewachten das Lager mit 
einem halben Bataillon Infanterie und einer Escadron 
Kavallerie, welche ihre Zelte von uns abgeſondert aufge— 
ſchlagen hatten. In der Mitte derſelben war ein großes, 
mit Tapeten und Divans eingerichtetes Zelt für Sia Paſcha 
und für Bem, welcher Obercommandant er Emigration 
war. Beide erſchienen jedoch nur in beſonderen Fällen 
im Lager. Wer außerhalb des Lagers Gänge zu verrich— 
ten hatte, mußte eine Erlaubniß zuerſt des ungariſchen, 
und ſodann des türkiſchen Commandanten einholen; der 
Mannſchaft wurde dieſe nur einmal in der Woche ertheilt, 
während die Offiziere ſie täglich haben konnten. 

Die Verpflegung wurde in natura an Brot, Reis, 
Schmalz, Salz, Zwiebeln”) nebſt Holz zum Kochen und 
Heu für die Pferde von 1 — 15 Portionen, je nach dem 
Range und auf türkiſche Weiſe vertheilt. Der Soldat vom 
Feldwebel abwärts erhielt eine, der Ober- und Unterlieu— 
tenant zwei, der Hauptmann drei, der Major fünf, der 
Oberſtlieutenant ſieben, der Obriſt neun, der General fünf— 
zehn Rationen. 

Die Regierungs und Militärhäupter, wie überhaupt 
alle Diejenigen, welche Geld oder Geldeswerth mit ſich 
hatten, wohnten in der Feſtung. Sie erhielten von den 
Türken Nichts, vielmehr wollten dieſe von ihnen durch bil— 
ligen Ankauf ihrer mitgebrachten Habſeligkeiten gewinnen, 
wogegen ſie Wohnungen und Lebensmittel zu ungewöhnlich 
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hohen Preiſen anſchlugen. Sie betrachteten überhaupt die 
Anweſenheit der Magyaren wie einen Jahrmarkt, auf 
welchem ſchöne Sachen von weit hergebracht, billig feil ge— 
boten werden. Für ein Wagenpferd zahlten fie 4 — 6 
Thaler (12 — 16 engliſche Schillinge) für ein Reitpferd 
15 — 20 Thaler, für eine neue Caleſche 30 — 40 Tha⸗ 
ler (100 — 120 Sch.), für einen Leiterwagen 8 — 10 
Thaler preußiſch Courant. Oeſterreichiſches Papiergeld 
nahmen ſie um zwei Drittel des Werthes an. Die Tür— 
ken nahmen es auf ſich, uns dasjenige, was uns die Ruſ— 
ſen und Oeſterreicher noch gelaſſen hatten, entweder in Güte 
oder durch Gewalt abzudingen. Es ging ſo, daß ein tür— 
kiſcher Stabsoffizier z. B. ein Pferd für einen beſtimmten 
Preis ankaufte und daſſelbe mit dem Verſprechen abholte, 
den Kaufſchilling alsbald durch ſeinen Diener zu ſenden, 
nach einiger Zeit aber eine ihm beliebige Summe ſchickte, 
welche der frühere Pferdeeigenthümer ſich genügen laſſen 
mußte, denn alle Einreden — verſtand jetzt auf einmal der 
Türke nicht, aus Sprachunkunde. Gegen ſolche Hand— 
lungsweiſe gab es keine Reclamation, weil der Paſcha 
ſelbſt es nicht beſſer machte. 

Sia Paſcha trug einſtmals Verlangen nach einem der 
Gräfin Gustave Batthänyi gehßbrigen Eiſenſchimmel, 
den ſie gewöhnlich ritt. Er äuſſerte ſeinen Wunſch ge— 
gen ihren Gemahl, den Grafen Caſimir Batthänyi, 
welcher ihn der Gräfin mittheilte. Dieſe war nicht geneigt 
ihr Lieblingspferd wegzugeben. Der mächtige Paſcha ward 
bei der abſchlägigen Antwort ſehr erzürnt, und um ſo 


94 


mehr als er nicht begreifen konnte, wie ein Weib einen 
Willen haben könne. Er ließ die ganze Emigration 
ſeinen Zorn fühlen, indem er verordnete, daß kein Türke 
mehr von uns etwas kaufen dürfe, und daß die bereits 
gekauften Sachen zurückgegeben werden müßten. — Letzte— 
res war ſchlechterdings nicht mehr möglich, denn der Er— 
lös der verkauften Gegenſtände war ſchon größentheils ver— 
ausgabt für Subſiſtenzmittel. Und ungeachtet jenes Be— 
fehles ſchlichen ſich die Türken zu uns und kauften heim— 
lich, was ihnen noch gefiel. Nur zogen ſie dabei von dem 
Verbote des Paſchas den Nutzen, daß ſie uns um die 
Hälfte weniger ſür die Sache gaben, als ſie ſie früher 
ſelbſt taxirten, 

Im Lager gab es abwechſelnd Tagsbefehle, Heerſchau, 
Feldmeſſen und Anreden. Koſſuth richtete den geſunke— 
nen Muth der Mannſchaft auf, indem er ſich als ihren 
Leidensgefährten darſtellte. Er ſchätzte ſich glücklich, ſprach 
er, arm, wie ſie gekommen zu ſein; er habe von Ungarn 
weiter nichts mit ſich nehmen können, als ſeinen guten 
Namen. Bem verſprach ihr eine baldige Rückkehr ins Va⸗ 
terland und zwar mit bewaffneter Hand und mit türkiſchen 
Hilfstruppen. Zu derſelben Zeit kam Frau Wagner, 
Mutter des Artillerie -Majors, von Peſth nach Widdin zu 
ihrem Sohne und brachte uns die Nachricht, daß Komorn 
und Peterwardein noch in unſern Händen ſeien, daß 
viele noch frei herumziehende Honvéds“) nach Komorn 
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flüchten, welche Feſtung von General Klapka gut ver— 
theidigt werde, und daß die ungariſchen Banknoten (wovon 
ihr Sohn eine ziemliche Quantität beſaß) gegen ungariſche 
Staatsſchuldverſchreibungen eingelöſt würden. Unſere Hoff— 
nungen ſtiegen wieder; mit ihnen die ungariſchen Bankno— 
ten, welche nun um 15 -- 20 p. Ct. angekauft wurden, 
und zwar von Solchen, die wenig zum Speculiren hatten, 
von Flüchtlingen. Bei dieſer Gelegenheit hat der mit uns 
geflüchtete Friedrich Ullmann einige Tauſend Gulden 
verloren,“) während der Major Wagner dabei keinen 
Schaden erlitten haben ſoll. 

Die 14 Tage, binnen deren, wie bei unſerer Ankunft 
uns geſagt worden war, die Weiſung von Conſtantinopel 
anlangen ſollte, ob wir in Widdin bleiben mußten, oder 
ins Ausland gehen dürften, waren längſt verfloſſen, und 
wir erfuhren Nichts, als daß Omer Paſcha, Oberbe— 
fehlshaber der türkiſchen Armee, von Bukareſt aus auf 
ſeine eigene Verantwortlichkeit, an Sia geſchrieben hatte, 
er möge uns in Widdin aufnehmen, uns mit allen Be— 
dürfniſſen verſehen und uns gut behandeln, beſonders dem 
General Bem die größte Aufmerkſamkeit erzeigen, während 
gleichzeitig Privatbriefe aus Conſtantinopel, die wir er— 
hielten, unſere Hoffnungen bedeutend trübten, indem dort 
von unſerer Auslieferung an Rußland und Oeſterreich die 
Rede war. Die ungariſchen Banknoten wurden nun nicht 
mehr gekauft, und es machten ſich Diejenigen, welche mit 
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Päſſen ins Ausland verſehen waren, bald auf den Weg 
und zwar: Miniſterpräſident S zem ere, Regierungs-Com— 
miſſär Fülöp, Obriſt Kollmann, die Stabsärzte Dr. 
Schöpf, Dr. Löffler und Dr. Kälazdy, Gebrüder 
Schindler und Andere mehr. 

Die Flüchtlinge, welche Anfangs 5000 Mann zählten, 
wurden durch häufige Sterbefälle im Lager ſehr vermindert. 
Die ungewohnte Lebensart, das Klima, endlich die Noth, 
— denn von einer Ration konnte Niemand geſättigt werden 
— raffte viele gemeine Soldaten dahin und füllte die Spi— 
täler mit Kranken. Unſere Beſorgniſſe für die Zukunft 
ſtiegen mit jedem Tage. Die Nachricht, welche wir er— 
hielten, daß Englands Volk ſeine Sympathien für uns kund 
gegeben und die dortige Regierung die Unabhängigkeit Un— 
garns anerkennen wolle, konnte uns keinen Troſt mehr 
gewähren; zwei Monate früher hätte ſie hingereicht, Hun— 
derttauſende in ihrem Widerſtand gegen den nordiſchen 
Koloß zu ermuthigen, jetzt war es troppo Lardi! 
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Bem’s und Anderer Uebertritt zum Islam. 


Ein finſteres Gewölk umzog den Himmel Widdins, 
und entlud ſich mit ſchweren Tropfen auf die Häupter ſeiner 
Gäſte. Von Stambul her wurden Donnerkeile gegen die 
armen Flüchtlinge geſchleudert, die ſie mit einem Schlage 
zu vernichten drohten. Der ruſſiſche und öſterreichiſche Bot— 
ſchafter daſelbſt vereinigten ſich gegen Omer Paſcha's An— 
ſinnen, uns Schutz in der Türkei zu gewähren, und ver— 
langten mit Ungeſtüm unſere Auslieferung an ihre betreffen— 
den Regierungen. Der öſterreichiſche Geſandte, Graf 
Stürmer, berief ſich auf einen Paragraphen des Belgrader 
Friedens, laut deſſen „Verbrecher und Sträflinge, die ihrer 
Strafe zu entgehen, in das angrenzende Gebiet flüchten, 
der Regierung, der ſie entlaufen ſind, wieder ausgeliefert 
werden müſſen,“ und verlangte die volle Anwendung dieſer 
Klauſel auf die ungariſchen Flüchtlinge. Er wurde hierin 
vom ruſſiſchen Geſandten, Herrn von Titoff, dergeſtalt 
unterſtützt, daß derſelbe von der günſtigen Löſung dieſer 
Frage, im Sinn Stürmer's, den Frieden Rußlands mit 
der Pforte abhängig machte. — Die Angelegenheit kam im 
Divan *) zur Berathung. Die Mehrheit der weiſen Mit— 
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glieder dieſes hohen Rathes war zu ſehr der gewohnten 
ſüßen Ruhe ergeben, als daß ſie ſich aus derſelben wegen 
einiger tauſend Ungarn durch einen Krieg mit Rußland 
hätten ſtören laſſen ſollen. Zudem waren die Silberrubel 
Titoff's unverſehens in ihre Taſchen gerollt. Daher 
wurde dem Anſinnen Stürmer's nachgegeben und dem 
Sultan das Document der Auslieferung zur Genehmigung 
vorgelegt. 

Der Sultan nahm Anſtand, ſeine Zuſtimmung einer 
ſolchen unmenſchlichen Maaßregel zu ertheilen und wider— 
ſtand ſo lange, bis der ruſſiſche Einfluß es dahin brachte, 
daß die kaiſerlichen Frauen im Harem den liebetrunkenen 
Monarchen in den zärtlichſten Augenblicken beſtürmten, ſich 
nicht in einen Krieg einzulaſſen, der ihm nur die ſchönen 
Schäferſtunden und ihnen ſeine öfteren Beſuche rauben 
würde. Der ſchwankende Kaiſer konnte den verführeriſchen 
Tönen ſeiner Sirenen nicht widerſtehen und unterſchrieb 
das Auslieferungsdekret, welches durch einen Courier ſo— 
gleich nach Widdin an Sia Paſcha abgeſchickt wurde. Der 
öſterreichiſche General Hauslab ward mit der Uebernahme 
der Flüchtlinge betraut. 

Der ungariſche diplomatiſche Agent in Conſtantinopel, 
Graf Julius Andräſſy war ſo unglücklich, in dieſer 
höchſtwichtigen Auslieferungsangelegenheit nichts weiter zu 
erlangen, als den Rath einiger freundlich geſinnten Regie— 
rungsmänner, welcher dahin ging, daß die Bedrohten den 
mahomedaniſchen Glauben annehmen ſollten; dies würde 
den Divan zwingen, ſeinen Entſchluß zu ändern, weil die 
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Auslieferung von Muſelmännern an Chriſten den religiöfen 
Satzungen des Coran zuwider liefe. Andräſſy theilte 
dieſen Rath, als den einzig möglichen Ausweg zur Rettung, 
ſchriftlich an Koſſuth mit. Das verhängnißvolle Schreiben 
langte am 18. September in Widdin an, und wurde von 
geſchäftigen Leuten ſogleich im Lager unter den Flüchtlingen 
mit vielen ſchreckenerregenden Zuthaten verbreitet. Gleich— 
zeitig zogen vor den Wohnungen der Regierungs- und 
Militärchefs Wachpoſten auf, und Niemandem war es mehr 
geſtattet, ohne militäriſche Begleitung auszugehen. 

Die Tage der Entſcheidung waren gekommen. Jeder 
ging mit ſich und ſeinem Gewiſſen zu Rathe. Bei den 
Militär-Abtheilungen wurde berathſchlagt, ob man in corpore 
zum Islam übertreten ſolle. Es konnte ſich aber dazu 
keine entſchließen, und ſie zogen die Auslieferung an ihre 
Feinde dem Abſchwören ihres Glaubens vor. Nur einzelne 
Generäle und andere wurden Renegaten und zwar Mehrere 
von ihnen in der edlen Abſicht, der guten Sache damit 
einen Vorſchub zu leiſten, indem ihnen, wie ſie hofften, als 
Mahomedanern Gelegenheit geboten ſein würde, Europa's 
gemeinſamem Feinde, Rußland, zu ſchaden. Daß dies die 
Abſicht Bem's war, erhellt ſchon daraus, daß er in directe 
Verbindung mit dem Seraskirate *) trat und bald darauf 
von demſelben zum Befehlshaber der zu organiſirenden Do— 
nauarmee ernannt wurde. 
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Aus den chriſtlichen Reihen ſind zu den Türken über— 
getreten: Feldmarſchallieutenant Bem, die Generäle 
Kmety, Stein; Obriſten Balog, Zarſetzkyz die 
Oberſtlieutenants Fürſt Woronieey und Fritſch, 10 Mas 
jors, 2 Stabsärzte, 1 Civilbeamter, 15 Hauptleute, 40 Ober- 
und Unterlieutenants, 75 Unteroffieiere und 200 Gemeine. 
Die Aufnahme in die türkiſche Religion beſtand darin, daß 
der Uebertretende vor dem Mufti“) in der Moſchee *“) die 
wenigen Worte auf türkiſch nachſagen mußte: „Allah iſt 
Gott und Mahomed ſein Prophet!“ Sodann wurde ihm 
ein Name gegeben, ein Feß “*) aufgeſetzt, — und der 
Türke war fertig. Weitere Ceremonien, wie Beſchneidung, 
Haarabſchneiden, wurden nicht vorgenommen. 

Wir Uebrigen ſahen nun ruhig den Dingen entgegen 
die da kommen würden; ſo mancher hatte ſeinen Befreier, 
ein geladenes Terzerol, für die Zeit der Noth bereit. — 
Koſſuth war in dieſen Tagen ſehr thätig und nichts 
weniger als verzagt. Er hatte die zuverſichtliche Hoffnung, 
daß Englands Vertreter in Conſtantinopel dem eigen— 
mächtigen Treiben Titoff's einen Damm entgegenſetzen 
und die Auslieferung, wenn ſchon nicht verhindern, doch 
wenigſtens weit hinausſchieben würde. An dräſy's Rath 
fand er ganz verwerflich, weil, wenn anders Titoff 
Diktator der Pforte bliebe, dieſem die Satzungen des Coran 


) Geiſtlicher. 
*) Kirche. 
**) Eine rothe Kappe ohne Schirm. 
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wenig Schwierigkeiten in den Weg legen würden, ſobald 
es ihm darauf ankäme, die Allmacht feines Gebieters in 
ihrer ganzen Glorie erſcheinen zu laſſen. „Um mich braucht 
ihr,“ ſo ſprach er zu den ſeinetwegen bekümmerten Freunden, 
keine Sorge zu tragen. Als Mann von Ehre werde ich 
wiſſen, was mir zu thun geziemt, wenn mir nur die Wahl 
zwiſchen Glaubenswechſel und Henker frei bleibt!“ 
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Koſſuth's Brief an Lord Palmerſton. 


Unter all dem Wirrwar und Getümmel kam ein lie— 
benswürdiger Engländer, Namens Thomſon, zu uns 
nach Widdin, ſprach viel Tröſtliches von dem Beileid des 
engliſchen Volkes für unſere traurige Lage und bot Kos— 
ſuth feine uneigennützigen Dienſte an. Dieſer machte von 
dem Anerbieten Gebrauch und ſandte durch den neuen 
Freund Depeſchen nach London für Lord Palmerſton. 
Folgender denkwürdige Brief war beigegeben: 

„Widdin, den 20. Sept. 1849. 

Euer Excellenz! Ohne Zweifel haben Ew. Excellenz 
ſchon den Fall meines Vaterlandes, des unglücklichen Un— 
garn's, das eines beſſeren Schickſals würdig geweſen wäre, 
vernommen. 

„Nicht der Geiſt des Umſturzes, nicht die ehrgeizigen 
Beſtrebungen einzelner Factionen, und auch nicht ein revo— 
lutionärer Hang; bewog mein Vaterland, in den Kampf 
auf Leben und Tod einzugehen, der ſo ruhmwürdig geführt 
wurde, und der durch ſchändliche Mittel ſolch' ein unglück— 
liches Ende genommen. 

„Die Ungarn haben ſich von ihren Königen den ge— 


ſchichtlichen Beinamen „des großherzigen Volkes“ verdient, 
+ 
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denn fie find von keiner Nation der Welt an Treue und 
Anhänglichkeit für ihre Fürſten übertroffen worden. 

„Nur die empörendſte Treuloſigkeit, die ſchreiendſten 
Ungerechtigkeiten und eine Grauſamkeit, welche in den An— 
nalen der Geſchichte unerhört ſind, — nur der teufliſche 
Ausſpruch, der ihre National-Exiſtenz der Vernichtung 
weihte, die ſich während tauſend Jahre durch ſo viele Ge— 
fahren aufrecht erhalten hatte, konnte ſie bewegen, dem 
Streiche, der gegen ihr Daſein ſelbſt geführt war, ſich entge— 
genzuſtellen, dem tiranniſchen Angriff des undankbaren Hauſes 
Habsburg zu widerſtehen und in den ihnen aufgedrungenen 
Kampf für Leben, Ehre und Freiheit einzutreten. Und 
Ungarn hat den heiligen Kampf tapfer geſtritten. Mit 
Gottes Hilfe ſiegten wir über Oeſterreich und drückten es 
zu Boden. Selbſt als der ruſſiſche Koloß uns angriff, 
blieben wir unerſchrocken, ſtark in dem Bewußtſein des 
Rechts, im Vertrauen auf Gott mit der Hoffnung, die 
wir auf die Großmuth Ihrer edlen und glorreichen Nation, 
der Beſchützerin des Rechts und der Menſchlichkeit ſetzten. 
Doch es iſt vorüber. Was die Tirannei begonnen, hat 
der Verrath beendet. Verlaſſen von allen Seiten, iſt mein 
armes Vaterland gefallen, nicht durch die überlegene Macht 
zweier großen Kaiſerreiche, ſondern durch die Fehler, und 
ich darf ſagen, durch den Verrath ſeiner eigenen Söhne. 
Ich flehe zu Gott, daß mein unglückliches Vaterland das 
einzige Opfer dieſer unſeligen Ereigniſſe ſein möge und 
daß die Sache des Friedens, der Freiheit und der Civili— 
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fation der Welt, nicht zugleich durch unſer Trauergeſchick 
gefährdet werde. 

„Herr Franz Pulszky, unſer diplomatiſcher Agent 
in London, iſt vollkommen von den Urſachen dieſer plötzlichen 
und unerwarteten Veränderung in der Lage Ungarns un— 
terrichtet, und hat Inftructionen, um Ew. Excellenz Mit— 
theilungen zu machen, inſofern Sie gütig geneigt ſein ſollten, 
ihn zu empfangen. Nicht aus Haß gegen Oeſterreich, ob— 
gleich es den eines jeden Ungars reichlich verdient, ſondern 
aus reiner Ueberzeugung ſpreche ich es aus, daß ſelbſt 
Oeſterreich durch den mit ruſſiſcher Hilfe errungenen Sieg 
mehr verloren hat, als es durch einen ehrenvollen Vergleich, 
nach verdienter Niederlage, eingebüßt haben würde. Ge— 
fallen aus ſeiner Stellung als Macht erſten Ranges, hat 
es ſeine Selbbſtſtändigkeit verloren und iſt zum gefügigen 
Werkzeuge ruſſiſchen Ehrgeizes und ruſſiſcher Machthaberei 
herabgeſunken. Rußland allein hat bei dieſem blutigen 
Spiele gewonnen; es hat ſeinen Einfluß im Oſten Europa's 
ausgedehnt und befeſtigt; ſchon bedroht es auf furchtbare 
Weiſe mit ausgeſtreckten Armen nicht nur die Integrität, 
ſondern auch die moraliſche Grundlage des türkiſchen 
Reiches. 

„Erlauben Ew. Excellenz mir, Ihnen hier eine Be— 
dingung mitzutheilen, welche die türkiſche Regierung auf 
Anrathen Rußland's, im Begriff iſt uns aufzuerlegen. 

„Nachdem ich, dem die Leitung des unglücklichen Un— 
garns anvertraut war, wie ich glaube als guter Bürger 
und ehrlicher Mann die Pflichten gegen mein Vaterland 
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bis zum letzten Augenblicke erfüllt hatte, blieb mir nur die 
Wahl zwiſchen der Ruhe des Grabes, oder der unaus— 
ſprechlichen Dual der Verbannung. 

„Viele meiner Brüder im Mißgeſchicke haben vor mir 
den türkiſchen Boden betreten. Ich bin ihnen in der Hoff— 
nung gefolgt, es werde mir geſtattet ſein, mich nach Eng— 
land zu begeben, und dort, unter dem Schutze des engliſchen 
Volkes — ein Schutz, der dem Verfolgten noch nie ver— 
weigert worden iſt, — mein müdes Haupt an dem gaſt— 
lichen Ufer Ihrer glücklichen Inſel eine Weile zur Ruhe 
niederzulegen. Aber ſelbſt mit dieſer Abſicht würde ich mich 
lieber meinem tödtlichſten Feinde übergeben, als der türki— 
ſchen Regierung, deren Lage ich zu würdigen wußte, irgend 
eine Unannehmlichkeit bereitet haben; deshalb drängte ich 
mich nicht auf türkiſchem Boden ein, ohne vorher zu fragen, 
ob man mich nebſt meinen Gefährten willig aufnehmen, 
und ob der Sultan uns Schutz gewähren wolle. Wir er— 
hielten die Verſicherung, daß wir willkommene Gäſte wären, 
und daß Se. Majeſtät der Padiſcha uns ſeinen vollen Schutz 
angedeihen laſſen werde; lieber würde er 50,000 ſeiner 
eigenen Unterthanen opfern, als erlauben, daß uns ein 
Haar gekrümmt werde. 

„Nur auf dieſe Zuſicherung hin betraten wir das tür— 
kiſche Gebiet, und dem edelmüthigen Verſprechen gemäß 
wurden wir aufgenommen und während unſrer Reiſe ver— 
pflegt. In Widdin wurden wir als des Sultans Gäſte 
aufgenommen und vier Wochen lang gaſtlich behandelt, 
während wir auf weitere Befehle von Conſtantinopel war— 
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teten in Betreff der Fortſetzung unſerer traurigen Reiſe 
nach irgend einem fernen Ufer. 

„Auch die Geſandten England's und Frankreich's, an 
die ich mich im Namen der Menſchlichkeit wandte, waren 
ſo gütig, mich ihrer vollen Sympathie zu verſichern. 

„Seine Majeſtät der Sultan war ebenfalls ſo gnädig, 
auf die unmenſchliche von Rußland und Oeſterreich geſtellte 
Forderung der Auslieferung eine beſtimmte, verneinende 
Antwort zu geben. Aber ein neuer Brief Sr. Majeſtät 
des Czaaren kam in Conſtantinopel an, und die Folge des— 
ſelben war, daß uns durch einen beſonderen Boten der 
türkiſchen Regierung mitgetheilt ward, die Polen und Ungarn 
namentlich ich, Graf Caſimir Batthänyi, der Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten Ungarn's während meines Gou— 
vernements, und die Generäle Méſzäros und Perczel Calle 
hier anweſend) würden ausgeliefert werden, wenn wir nicht 
den Glauben unſerer Vorfahren in der Religion Chriſti ab— 
ſchwören und zum Islam übergehen würden. Und alſo 
haben jetzt viele Chriſten nur die ſchreckliche Wahl, entweder 
ihr Leben auf dem Blutgerüſte zu beſchließen, oder es ſich 
durch Abſchwörung ihres Glaubens zu erkaufen. So tief 
iſt die einſt ſo mächtige Türkei geſunken, daß ſie keine an— 
deren Mittel zu ergreifen fähig iſt, um den Forderungen 
Rußland's zu begegnen oder ihnen zu entgehen. 

„Worte fehlen mir, um ſolche erſtaunende Zumuthung, 
die noch nie dem gefallenen Führer einer großen Nation 
gemacht worden iſt, und die man im 19. Jahrhundert kaum 
erwarten durfte, zu bezeichnen. 
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„Meine Antwort bedarf keines Bedenkens; zwiſchen 
Tod und Schande kann die Wahl weder zweifelhaft noch 
ſchwer ſein. Gouverneur von Ungarn und zu jenem hohen 
Poſten durch das Vertrauen von 15 Millionen meiner 
Landsleute berufen, weiß ich vollkommen, was ich der Ehre 
meines Vaterlandes, ſelbſt in der Verbannung ſchuldig bin. 
Auch noch als Privatmann habe ich einen ehrenhaften Pfad 
zu verfolgen. Ich war einſt Gouverneur eines edlen Volkes. 
Ein Erbtheil hinterlaſſe ich meinen Kindern nicht; fo ſollen 
ſie wenigſtens einen unbefleckten Namen tragen. Gottes 
Wille geſchehe! Ich bin zu ſterben bereit. Doch da ich 
dieſe Maßregel als eine der Türkei ſchimpfliche und ſchäd— 
liche betrachte, da mir ihre Intereſſen am Herzen liegen, 
und da ich es für meine Pflicht halte, meine Leidensge— 
fährten wo möglich von dieſer erniedrigenden Wahl zu er— 
löſen, ſo habe ich dem Großveſir eine beſchwichtigende Ant— 
wort gegeben und mir die Freiheit genommen, bei Sir 
Stratford Canning und beim General Aupik um 
großmüthige Unterſtützung gegen dieſe tiranniſche Maßregel 
anzuhalten. In vollem Vertrauen auf die edlen Gefühle 
und hochherzigen Grundſätze Euer Excellenz, durch welche, 
ſo wie durch Ihre Weisheit, Sie ſich die Achtung der ei— 
viliſirten Welt erworben haben, hoffe ich Entſchuldigung, 
wenn ich mir erlaube, Abſchrift von meinen beiden Briefen 
an den Großveſir und an Sir Stratford Canning bei— 
zuſchließen. 

„Man ſagt mir, daß die ganze Angelegenheit eine 
Kabale gegen das Miniſterium des Reſchid Paſcha ſein 
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ſoll, den feine Feinde gerne zu unſerer Auslieferung zwingen 
möchten, um ihn in der öffentlichen Meinung zu ſtürzen, 
und um es ihm unmöglich zu machen, ſeine Stelle länger 
zu bekleiden. Gewiß iſt, daß im großen Rath, der am 9. 
und 10 September gehalten wurde, nach einer ſtürmiſchen 
Debatte, die Mehrheit des Raths ſich für unſere Auslieferung 
erklärte, während im Miniſterium die Mehrheit dagegen 
war. Man konnte zu keiner Entſcheidung gelangen in 
Folge der Streitigkeiten, welche ſtattgefunden; dennoch hielt 
es das Miniſterium für richtig, uns die erwähnte empörende 
Zumuthung zu machen.“ 

„Ich bin aber überzeugt, daß dieſe Löſung der 
Schwierigkeit das Miniſterium nicht retten kann; denn ein 
Schutz, der, im Widerſpruch mit des Sultans eigenen groß— 
müthigen Gefühlen, nur gegen Abſchwörung ihres Glau— 
bens den 5000 Chriſten gewährt wird, würde die ganze 
Chriſtenwelt empören und kaum geeignet ſein, Sympathie 
für die Türkei zu erregen, im Fall eines Krieges mit 
Rußland, der, nach der Meinung der erfahrenſten türkiſchen 
Staatsmänner, mit raſchen Schritten herannaht. 

„In Bezug auf mein Vaterland glaube ich, daß 
die Türkei es ſchon bereut, die Gelegenheit verſäumt zu 
haben, den Ungarn, wenn auch nur durch moraliſche Hilfe, 
beizuſtehen, um dem Vordringen des beiderſeitigen Feindes 
Einhalt zu thun. Doch ſcheint es mir eine ſehr unbe— 
dachte Weiſe, ungariſche Sympathie zu erregen, wenn man 
mich einem öſterreichiſchen Henker übergeben und meine 
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unglücklichen Gefährten zwingen will, ihren Glauben ab— 
zuſchwören oder mein Schickſal zu theilen. 

„Durch mein ſo treulos vergoſſenes Blut würde ſich 
die türkiſche Regierung keine Freunde, aber viele Todfeinde 
erwerben. Ihr Herz, Mylord, wird mich gewiß entſchul— 
digen, daß ich Ihre Aufmerkſamkeit auf unſer unglückliches 
Schickſal, das jetzt eine politiſche Bedeutung gewonnen hat, 
lenke. Verlaſſen von der ganzen Welt in dieſem ungaſt— 
freundlichen Lande, können wir uns ſelbſt von den erſten 
Geſetzen der Menſchlichkeit keinen Schutz verſprechen, wenn 
nicht Sie, Mylord, und Ihr großmüthiges Volk hervor— 
treten, um uns zu retten. | 

„Es ziemt mir kaum, anzudeuten, welche Schritte für 
Sie rathſam wären einzuſchlagen, und was wir mit Recht 
von der bekannten Großmuth Englands erwarten. Ich 
lege mein Schickſal und das meiner Gefährten in Ihre 
Hand, Mylord, und übergebe mich im Namen der Menſch— 
lichkeit dem Schutze Englands. Die Zeit drängt; in we— 
nigen Tagen mag unſer Geſchick beſiegelt ſein. Erlauben 
Sie mir eine perſönliche Bitte. Ich bin ein Mann, My— 
lord, bereit das Aergſte zu erdulden; ich kann ſterben mit 
freiem Blicke gen Himmel, wie ich gelebt habe. Aber, 
Mylord, ich bin auch Gatte, Sohn und Vater; mein 
armes treues Weib, meine Kinder und meine edle alte 
Mutter irren in Ungarn umher. Sie werden wahrſchein— 
lich bald in die Hände jener Oeſterreicher fallen, die ſich 
ſelbſt an den Qualen ſchwacher Weiber laben und bei 
denen die Unſchuld der Kindheit nicht vor Verfolgungen 
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ſchützt. Ich beſchwöre Euere Excellenz im Namen des 
Allerhöchſten, dieſen Grauſamkeiten durch Ihre mächtige 
Vermittlung ein Ziel zu ſetzen, und namentlich meinem 
Weibe und meinen Kindern ein Aſyl auf dem Boden des 
edlen engliſchen Volkes zu gewähren. 

„Und nun, mein armes, mein geliebtes und edles 
Vaterland! Muß daſſelbe ebenfalls auf immer zu Grunde 
gehen? Soll es hilflos ſeinem Schickſale überlaſſen und 
ungerächt von ſeinen Tirannen der Vernichtung Preis 
gegeben werden? Will England, einſt ſeine Hoffnung, 
nicht auch ſein Troſt werden? Die politiſchen Intereſſen 
des civiliſirten Europa, fo viele wichtige Rückſichten, welche 
England ſelbſt betreffen, und vor Allem die Erhaltung des 
osmaniſchen Reiches ſind zu enge mit dem Daſein Un— 
garns verbunden, als daß ich alle Hoffnung aufgeben 
ſollte. Mylord! Möge Gott der Allmächtige Sie lange 
ſchirmen, damit Sie lange den Unglücklichen Schutz ver— 
leihen, und leben können, um ein Wächter der Rechte der 
Freiheit und der Menſchlichkeit zu ſein. Ich unterzeichne 
mit der größten Achtung und Verehrung. 

Ludwig Koſſuth m. p.“ 
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Sir Stratford Canning's energiſches Auf: 
treten bei der Hohen Pforte. 


In London wurden zur Zeit der ruſſiſchen Invaſion 
in Ungarn, zahlreiche Meetings gehalten, wobei viel Volk 
ſich einfand, indem es ſeinen Widerwillen gegen die ruſſiſche 
Gewaltherrſchaft unverholen kund gab und ſich für die ge— 
rechte Sache Ungarns und ſeines heldenmüthigen Kampfes 
voll Begeiſterung zeigte. Auch im Parlamente fand die 
Stimmung des Volkes eifrige Vertreter an: Cobden, Lord 
Nugent, Lord D. Stuart, Osborne, Evans, Norreys, 
Sir J. Walmsley, Milnes, Willnox, Captain Salway, 
Sir W. Clay, Smith, Wyld, Scholefield, Sir C. Cole— 
broofe, Capt. Townshend, Kershaw, William, und noch 
vielen anderen bedeutenden Männern. Zugleich war ein 
Handelsvertrag zwiſchen Ungarn und England, für den 
Fall, daß erſteres ſeine Unabhängigkeit behauptete, in 
Vorſchlag, wobei auf die Ausfuhr roher Produkte aus 
Ungarn und die Einſuhr engliſcher Fabricate ſehr zu 
Gunſten Englands Bedacht genommen war; auch war man 
am Hofe zu St. James dem Gedanken, den jüngeren 
Sohn der Königin mit der ungariſchen Krone gekrönt und 
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von der edlen ungarifchen Nation zum König von Ungarn, 
Siebenbürgen, Kroatien, Dalmatien, Slavonien ꝛc. aus— 
gerufen, nicht ganz abhold.“) Dieſes und die Ungewißheit, 
was für Anſprüche Rußland erheben würde, wenn es ihm 
gelänge, Ungarn zu unterdrücken, bewog den Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten von England, etwas von der 
Möglichkeit einer Anerkennung der Unabhängigkeit Ungarns 
durchſcheinen zu laſſen, und dem Geſandten Englands bei 
der Pforte die beſtimmte Inſtruction zu ertheilen, Rußlands 
Schritte gegen die Türkei ſcharf zu beobachten, um jedem 
Uebergriffe von vorn herein begegnen zu können. Wie 
hätte in einem Augenblicke, wo darauf ausgegangen wurde, 
die Pforte durch Aufſtellung eines casus belli einzuſchüch— 
tern, um ſie allen Anforderungen willfährig zu machen, 
Sir Stratford Canning ruhig zuſehen ſollen, daß 
Titoff eine Dietatur in der Hauptſtadt der Türkei ſich 
anmaße? Der gewandte Diplomat überging die Autonomie 
des Divans, gewann für ſich deſſen Präſidenten, Reſchid 
Paſcha, welcher ſtaatskluge Miniſter ohnehin den An— 
maßungen Titoff's Trotz zu bieten gewünſcht hatte, und 
that energiſchen Einſpruch beim Sultan gegen die Auslie— 
ferung der Ungarn, indem er gleichzeitig den franzöſiſchen 
Geſandten, General Aupik, aufforderte, mit ihm in dieſer 
Sache gleichen Schrittes zu gehen, der ſich dazu auch bereit 
erklärte. — Es war nun nicht ſchwer, den gutmüthigen 


) Koſſuth eröffnete fein diesfälliges Vorhaben durch Graf... 
in London. 
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Abdul Meſchid, deſſen innere Stimme ſich von vorn 
herein gegen die Auslieferung geſträubt, dahin zu bewegen, 
daß er den Auslieferungsbefehl an Sia Paſcha zurück— 
nahm. Er that es, indem er zugleich ſämmtlichen Flücht— 
lingen im türkiſchen Reiche Schutz unter Verpfändung 
ſeines kaiſerlichen Wortes zuſicherte. 

Graf Stürmer ſtellte ſeine diplomatiſchen Verbin— 
dungen mit der Pforte ein. Titoff wollte ſich anſchicken, 
ſeinen kriegeriſchen Drohungen einigen Nachdruck zu ver— 
ſchaffen. Doch es ward ihm dazu keine Zeit gegönnt; 
denn Sir Stratford Canning ſperrte die Meeresſtraße 
mittelſt einer engliſchen Flotte, welche eiligſt von Malta 
herangeſegelt war, um die Dardanellen zu beſetzen. Eine 
franzöſiſche Flotte war gleichfalls im Anzuge, und zu der— 
ſelben Zeit concentrirten die Türken ihre Landmacht um 
Conſtantinopel, ohngefähr 200,000 Mann, welche unter 
Anführung ungariſcher Feldherrn und Offiziere dem Ruſſen 
tüchtig eing eheizt, ja für ſeine übermüthigen Gelüſte nach dem 
Bosphorus ihm eine tüchtige Lection beigebracht haben 
würden. Titoff's Muth ward ein wenig abgekühlt; er 
unternahm nichts Weiteres, während Fürſt Radziwill als 
directer Abgeſandter des Kaiſers aller Reuſſen an den 
Sultan, um dieſem die Wünſche des erſteren zu überbrin— 
gen, angekündigt ward. Graf Stürmer wurde von ſeiner 
Regierung bedeutet, wie wenig ſelbe in einen wirklichen 
Krieg ſich einzulaſſen geneigt ſei, da man auf die neu ein— 
gereihten ungariſchen Truppen nicht zählen konnte, und 
da die Finanzverhältniſſe zu ihrer Wiederbefeſtigung eines 
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Friedens bedurften; er möge daher nur in ſeinem Kriegs— 
gepolter fortfahren, um einen ſichern Frieden durch Un— 
ſchädlichmachung der ungariſchen Rebellen in der Türkei 
zu erzielen. So wurde denn der Sendung des General 
Hauslab eine andere Bedeutung gegeben, als die, welche 
ſich auf die Auslieferung der Flüchtlinge bezog. 

General Hauslab langte am 13. October in Widdin 
an und erließ ſogleich eine Proclamation, worin im Namen 
des Kaiſers von Oeſterreich eine Amneſtie für die Mann— 
ſchaft vom Feldwebel abwärts zugeſichert und den Offi— 
zieren die „väterliche Milde Seiner Majeſtät“ in Ausſicht 
geſtellt wurde. Von erſteren machten viele, von letzteren 
aber ſehr wenige Gebrauch von dieſem Anerbieten. Im 
Allgemeinen herrſchte eine große Verwirrung im Lager, 
man war mißtrauiſch gegen die Türken geworden und man 
traute den jüngſten aus Conſtantinopel eingelaufenen 
günſtigeren Berichten nicht. Der ruſſiſch-panſlaviſche Agent 
Sismanovich in Widdin bemühte ſich, die Schreckensge— 
rüchte über eine Auslieferung in ſtätem Umlauf zu erhalten; 
der öſterreichiſche, Namens Jäͤzmägyi, desgleichen. Und 
dies bewirkte, daß ganze Militärabtheilungen ohne Offi— 
ziere zur Rückkehr ſich entſchloſſen, um ſo mehr, als Viele 
in der Heimat Haus und Hof hatten, während ihnen hier 
nur die Ausſicht auf den Hungertod geſichert erſchien. — 
Hauslab iſt ein wiſſenſchaftlich gebildeter Militär; unter 
ſeiner Profeſſur hatten ſich viele unſerer Offiziere in der 
Militärakademie befunden; er genoß daher der Achtung 
und lief keine beſondere Gefahr, wie dies mit jedem andern 
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öſterreichiſchen Generale der Fall geweſen wäre, wenn er 
ſich in die Mitte der Ungarn gewagt hätte. Und deſſen 
ungeachtet durfte er ſich öffentlich nicht zeigen; er war 
Anfangs in der Wohnung des öſterreichiſchen Conſular— 
Agenten abgeſtiegen, fand aber bald für gut, dieſe mit 
einer Cajüte eines öſterreichiſchen Dampfſchiffes, welches 
vor Anker lag, zu vertauſchen, als General Guyon die 
Proclamation vor ſeiner Wohnung herabgeriſſen und in 
den Koth geworfen, auch einiger nicht gerade zarten Aus— 
drücke gegen die öſterreichiſche Dynaſtie ſich bedient und den 
General Hauslab, weil er ſich zu dem unwürdigen Ge— 
ſchäfte der Auslieferung der Ungarn an die Oeſterreicher 
gebrauchen laſſen wollte, einen ———, --—— und 
dergleichen geheißen hatte, — Worte, welche ein ſtarkes 
Echo bei den Flüchtlingen, die zugegen waren, fanden, 
und unmittelbar die Darbringung einer ſolennen Katzen— 
muſik zur Folge hatten. Dieſe Scene wiederholte ſich und 
zwar mit obligater Begleitung der ungariſchen Marſellaiſe, 
am 21. October, an welchem die Einſchiffung der Rück— 
kehrenden ſtatt fand, in der Art, daß türkiſches Militär 
zur Herſtellung der Ruhe requirirt werden mußte. 

Von drei Dampfern bugſirt, fuhren auf Schlepp— 
ſchiffen an dieſem Tage 3500 Mann die Donau aufwärts 
gegen Orſova, darunter 90 Italiener, 40 Polen und 
etwa 20 Offiziere; als die namhafteſten unter den letzteren 
find Oberſt Farkas und Major Hrabovszky zu er— 
wähnen. 
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General Guyon wurde als geborner Engländer 
von ſeinem Geſandten reclamirt. Er ging mit Auf— 
trägen von Koſſuth nach Conſtantinopel, um An— 
dräſſy's Stelle, die derſelbe, aus Furcht, ausgeliefert 
zu werden, von ſelbſt verließ, zu erſetzen. Von ſeinen 
Bemühungen bei der auswärtigen Diplomatie in Stambul 
wurden große Erfolge gehofft. 
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General Guyon, der brittiſche Held, im 
Kampfe für Ungarns Recht. 


Unter den hervorragendſten Helden des großen unga— 
riſchen Drama's nahm Graf Guyon, ein geborner Eng— 
länder, welcher in Ungarn einen Grundbeſitz hatte und mit 
der liebenswürdigen Baroneſſe Splenyi verheirathet ift, 
eine ehrenvolle Stelle ein. 

Er empfand ſtets die regſte Sympathie für das Land 
das ihm zum zweiten Vaterlande geworden war, und nahm, 
als die ungariſche Armee organiſirt wurde, gleichzeitig mit 
Arthur Görgey Kriegsdienſte bei derſelben, wo er zu— 
folge, feiner militäriſchen Kenntniſſe bald Majorsrang 
erhielt.“) 

Seine erſte namhafte Waffenthat war die Erſtürmung 
von Manswörth während der Schlacht bei Schwechat am 
29. October 1848, als die Ungarn vor Wien ſtanden, bei 
welcher Gelegenheit er zum Oberſtlieutenant avancirte. 

Die Armee beſtand damals aus etwa 17000 Mann, 
hiezu kam noch der Landſturm, den Koſſuth raſch zuſam— 
menbrachte und der Armee zuführte, ſo daß die Geſammt— 


*) Authentiſche Berichte. Leipzig. 
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heeresmacht ſich auf ungefähr 25,000 Mann (die Süd— 
armee nicht inbegriffen) belief. 

Graf Gu yon führte ein Honvedbatailiion an. Als 
vor Manswörth beim Bajonettangriff ihm ſein ſchönes 
Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, rief er in feinem 
gebrochenen Deutſch, indem er zu Fuß ſein Bataillon vor— 
wärts führte: Ah! die Spitzbuben haben mir meinen Schim— 
mel erſchoſſen; ſie ſollen ihn mir bezahlen! und Manns— 
wörth wurde genommen. 

Alle, die bei dieſer ungleichen und in vieler Rückſicht 
bedeutungsvollen Affaire zugegen waren, ſowohl Freund als 
Feind, behaupten, daß die ſo geringe, zum Theil inprovi— 
ſirte ungariſche Armee von früh an bis Nachmittags um 
4 Uhr ſtets im Vortheil geweſen ſei; die herrlichen An— 
griffe der ſchönen öſterreichiſchen Kavallerie wurden alle 
zurückgeſchlagen und dieſelbe mit Kühnheit geworfen, ſo 
daß die Ungarn voller Begeiſterung ſich ſchon des Sieges 
theilhaftig glaubten. 

General Moga kämpfte jedoch offenbar mit Befan— 
genheit und die Ueberſchreitung der ungariſchen Grenzen 
war ihm ſchon höchſt unangenehm geweſen. 

Alle ſeine Befehle wurden zögernd und ohne Energie 
ertheilt, und ſelbſt auf feine Gallopins ſchien dies lähmende 
Benehmen ſeine Rückwirkung geäußert zu haben, ſie zeigten 
weder Muth noch raſche Bereitwilligkeit. 

Gegen 4 Uhr wandte ſich das Blatt, der Landſturm, 
der ziemlich entfernt vom eigentlichen Rayon des Kampfes 


aufgeſtellt war, fing an ungeduldig zu werden; einige Kugeln 
8* 
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ſchlugen in feine Reihen und dies war genug, um in 
den ungeordneten ungeübten Maſſen paniſchen Schrecken 
zu verbreiten. 

Der Landſturm ſtob, ohne mit dem Feinde handge— 
mein geworden zu ſein, in wilder Flucht auseinander: 
Koſſuth und mehrere Reichstagsmitglieder, die der 
Affaire beiwohnten, gaben ſich alle erdenkliche Mühe die 
Fliehenden aufzuhalten, doch vergebens. 

Als Moga die wilde Flucht des Landſturms ſah, 
ſagte er zu Koſſuth: Nun ſehen Sie, ich habe es geſagt! 
jetzt fliehen Alle, Alles iſt verloren. 

Kein Zureden des Präſidenten half, ungern mußte 
derſelbe die Idee, Wien zu befreien, aufgeben, und zum 
Rückzug blafen laſſen. Mo ga erklärte, er könne die Ver— 
antwortung der gänzlichen Vernichtung der Armee, beim 
Antreten des Marſches, wo ihr der Feind auf der Ferſe 
folgt, nicht auf ſich nehmen, und dankte auf dem Schlacht— 
felde ab. 

Oberſt Arthur Görgey, rief jetzt Koſſuth. Gör— 
gey eilte herbei. — Befehlen Herr Präſident? ſprach der 
nachherige Diktator von Ungarn, ehrerbietig. 

Herr General! Sie übernehmen das Kommando über 
die Armee und dieſen hier, auf Moga zeigend, laſſen Sie 
nach Peſth escortiren, wo er vor einem Kriegsgerichte für 
ſeine indolente Handlungsweiſe Rede ſtehen ſoll. Guyons 
Vordringen half nun nichts. Die Ungarn zogen ſich hin— 
ter die Grenzen ihres Landes zurück. 
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Im blutigen Straßenkampfe von Tyrnau, in welchem 
die Ungarn durch die ſechs Mal ſtärkere feindliche Macht 
ſich durchſchlagen mußten, ſah man Guyon, inmitten des 
heftigſten Kugelregens mit kaltblütigem Muthe die Straßen 
durchreiten und vortreffliche militäriſche Dispoſitionen 
treffen; er erwarb ſich hierdurch das Oberſten-Diplom.“) 

Die brillanteſte Waffenthat Guyons war aber die 
kühne Erſtürmung des Branyiszko in der Zips, für welche 
Bravour er mit dem ungariſchen Militärverdienſt-Orden 
zweiter Claſſe als Zeichen der dankbaren Anerkennung 
der ungariſchen Nation dekorirt wurde. 

*) In Neuſohl theilte nämlich Görgey fein Heer und 
rückte in zwei Colonnen, die eine über Roſenberg, Szent 
Miklos, die andere über Brieß und die Gran, in die 
Zips. Die letztere von Guyon geführt, traf am 2. Fe— 
bruar 1849 in Iglo ein, woſelbſt ſie in der Nacht vom 
2. auf den 3. von einem Bataillon Nugent unter Kom— 
mando des Major Kieſewetter überfallen wurde, wel— 
cher Ueberfall den Kaiſerlichen gelungen wäre, da ſie be— 
reits faſt alle Geſchütze der Ungarn erobert hatten, wenn 
nicht Guyon mit ſeinem Löwenmuthe ſich in die feindli— 
chen Reihen geworfen hätte, was ſeine mittlerweile ausge— 
rückten Truppen dermaßen anſpornte, daß in kurzer Zeit 
alle Geſchütze bis auf einen Sechspfünder und dazu noch 
3 feindliche Raketen = Karren zurückerobert wurden. 
Der Feind mußte weichen, und zog von Guyon auf 


) Ausführlicher über dieſe Waffenthat referirt der folgende Ars 
tikel Seite 128. 
*) Görgey. Leipzig. 1850. 
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der Ferſe verfolgt, über Jamnik, Kirchtrauf, auf den Berg 
Branyiszko, woſelbſt ihm die Vereinigung mit der Brigade 
Deym gelang, welche von F.-M.-L. Schlick dahin beor— 
dert war, dieſen von der Natur zu einer Feſtung 
geſchaffenen ſtrategiſchen Punkt zu vertheidigen, da— 
durch das fernere Vordringen Görgey's zu verhindern, 
und ſeine förmliche Aufreibung durch die ihm auf dem 
Fuße folgenden Brigaden Götz und Jablonowsky zu 
erleichtern. Görgey erließ aber an die Diviſion Guyon 
den Befehl, den Branyiszko um jeden Preis zu nehmen, 
während dem er der Diviſion Piller den Auftrag er— 
ertheilte, die Diviſion Guyon in dieſer ſchweren Aufgabe 
von Kirchtrauf aus, nach Maßgabe der Umſtände zu unter— 
ſtützen. Görg ey ſelbſt hielt die Ausführung dieſes Unter— 
nehmens für faſt unmöglich und äußerte ſchon hie und da 
Einiges von „nutzloſem Blutvergießen, Waffenſtrecken.“ Doch 
Guyon entſprach der ihm gewordenen Aufgabe glänzend, 
indem er einer der erſten bei der Erſtürmung, und nur er 
allein mit dem 33. Honvédbataillon, den wie Schlick 
meinte, uneinnehmbaren Punkt einnahm. 

Im ganzen Lande erzählte man ſich Wunder von die— 
ſer heroiſchen That des Engländers, in den Armee-Corps 
ſprach man davon mit Begeiſterung, und jeder Honved 
nahm ſich bei Erſtürmung eines befeſtigten Platzes die 
heldenmüthige Erſtürmung des Branyiszko zum Vorbild. 

Eine eben ſo bedeutende Heldenthat vollführte der, von 
der ungariſchen Regierung bereits zum General erhobene 
Guyon mit dem Entſatz von Komorn am 22. April 1849. 


119 


Nach der für die Defterreicher ſo unglücklich ausge— 
fallenen Schlacht von Nagy Särlo, ſah ſich nämlich 
F.⸗M.⸗L. Welden zum Rückzuge bis an die öſterreichiſche 
Grenze genöthigt. 

Gleich nach dem Antritte ſeines Rückzuges hatte Wel— 
den einen Theil ſeiner Armee nach Komorn kommandirt, 
die Feſtung mit allem Kraftaufwande zu beſchießen und 
durch Sturm — wenn's aber doch nicht gehen ſollte — mit 
Verſprechungen zur Uebergabe zu bewegen. 

Simunich entſprach dieſem Auftrage und unter ſei— 
ner Leitung wurde, ſo wie früher durch Welden, das 
Bombardement der Feſtung mit furchtbarer Heftigkeit be— 
gonnen. Zugleich ſandte er aber auch Parlamentäre in die 
Feſtung, die der Beſatzung mit vielen Betheuerungen die Bot— 
ſchaft verkündigen mußten, daß Debreczin von den Oſter— 
reichern beſetzt ſei, Koſſuth und die meiſten Mitglieder 
des Reichstages gefangen ſeien und der ungariſche Krieg 
ſein gänzliches Ende erreicht habe. Jeder Wiederſtand ſei 
alſo fruchtlos und vergebens, und man könne nur die 
Tauſende von Unglücklichen bedauern, die für eine unrett— 
bare und verunglückte Sache ihr Leben in die Schanze 
ſchlügen, man verlange alſo die Uebergabe der Feſtung 
unter der Verheißung einer allgemeinen Amneſtie. 

Dieſe Botſchaften übten eine nachtheilige Wirkung auf 
einen Theil der Beſatzung aus. Dieſer und der Comman— 
dant Mack waren nicht abgeneigt, auf die vorgeſchlagenen 
Bedingungen einzugehen, allein die Mehrzahl der magya— 
riſchen Bataillone und die Regierungs-Commiſſäre erklär— 
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ten ſich entſchieden gegen jede Capitulation und ſchwuren, ſich 
lieber von den einſtürzenden Mauern begraben zu . 
als die Feſtung feige zu übergeben. 

Unerwartet kam von Außen Botſchaft und Hilfe von 
den ungariſchen Kampfgenoſſen; General Guyon, welcher 
den General Wohlgemuth bis Neuhäuſel verfolgte, faßte 
den tollkühnen Entſchluß, mit neunzig entſchloſſenen Hußaren 
durchs feindliche Lager ſich zu ſchlagen, was ihm denn 
auch glückte. Die Hußaren ſprengten durch die aufgeſtell— 
ten feindlichen Colonnen wie Luzifere, ohne daß die 
Oeſterreicher ſie aufzuhalten im Stande geweſen wären. 
Am 22. April flogen fie durch das Thor auf der Nord— 
ſeite der cernirten Feſtung unter dem ungeheuren Jubel der 
HBeſatzung in das Innere von Komorn. 

Guyons Erſcheinen wirkte wie ein elektriſcher Schlag 
auf die Beſatzung; ſeine Berichte von den Siegen der Un— 
garn entflammten den Muth Aller, luſtiger denn je flat— 
terte die ungariſche Tricolore auf den Zinnen der Feſtung, 
ein Theil der ungariſchen Armee eilte der eingeſchloſſenen 
Beſatzung zu Hilfe und die Oeſterreicher flohen vor den 
blitzenden Schwertern der ungariſchen Hußaren. 

Guyon ſtritt für die gute Sache, weßhalb er Koſ— 
ſuth als deren Vertreter hoch achtete, Görgey hingegen, 
deſſen egoiſtiſche Abſichten er bald zu errathen Gelegenheit 
bekam, tief haßte, deſſen Armee-Corps er auch verließ. 

Er wurde zum General und Commandanten des Be— 
lagerungs-Corps von Arad ernannt, und leitete auch im 
Verein mit Gäl und Aßtalos die Belagerung mit glücklicherem 
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Erfolge als feine Vorgänger. Am 26. Juni 1849 nah- 
men die Honvédbataillone im fürchterlichſten Sturm einen 
großen Theil der Ringmauer der Feſtung. Der Com— 
mandant derſelben, General Berger, welcher mit eiſerner 
Ausdauer 9 Monate lang der Belagerung der Ungarn 
Trotz geboten, ſandte Parlamentäre ins ungariſche Lager, 
die um eine ehrenvolle Capitulation zu unterhandeln hatten. 

„Meine Herren, ſprach Guy on zu denſelben, ſagen Sie 
Ihrem Kommandanten, wie wir wohl wiſſen, daß die Beſatzung 
ſich nicht mehr 3 Tage zu halten vermag, daß ſämmtlicher 
Mundvorrath aufgezehrt iſt, ſagen Sie Ihrem Komman— 
danten, wie wir wohl wiſſen, daß wir von jenen Feſtungswerken 
aus, die bereits von unſeren tapfern Truppen erſtürmt und 
beſetzt ſind, ganz leicht die übrigen Werke in Schutt ſchie— 
ßen und erſtürmen können, ſagen Sie Ihrem Komman— 
danten, wie wir wohl wiſſen, daß er ſammt ſeiner Mann— 
ſchaft gezwungen ſei, ſich auf Gnade und Ungnade uns 
zu ergeben, wenn er nicht dem gänzlichen Hungertode an— 
heim fallen wolle, aber ſagen Sie ihm auch, daß die Un— 
garn jedes unnütze Blutvergießen zu vermeiden trachten 
und deßwegen auch der Garniſon der Feſtung Arad freien 
Abzug mit militäriſchen Ehren unter ſicherer Geleitung 
über die Grenze geſtatten, wenn ſich dieſelben verpflichten, 
6 Monate nicht gegen die Ungarn zu fechten. 

Berger und die geſammte Garniſon ging mit Freuden 
auf die Bedingung ein und am 1. Juli zog derſelbe aus der 
Feſtung, während die Ungarn jubelnd ihren Einzug in die 
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Feſtung hielten, in welcher fie 75 Kanonen und 5000 Stück 
Gewehre vorfanden. 

Nach der Einnahme Arads zog General Guyon mit 
einem kampfmuthigen Heere gegen Perlaß, um ſich mit der 
Armee des Jellachich zu meſſen, der er auch eine tüch— 
tige Schlappe beibrachte, ja dieſelbe ganz vernichtet haben 
würde, wenn ihn nicht der Regierungsbefehl, der Armee 
des F.⸗M.⸗L. Dembinsky zu Hilfe zu kommen, ereilt 
hätte. 

Am! . Auguſt rückte er mit 10,000 Mann in Sze— 
gedin ein. 

In den Schlachten von Spöreg und Temesvär wollte 
Guyon gewohnte Bravouren zeigen, aber das Glück wandte 
den ungariſchen Waffen den Rücken. Bei Temesvär zer— 
ſtob die Armee. Guyon eilte nach Lugos, um die Trüm— 
mer derſelben noch zu erhalten. Viele gaben bereits die 
ungariſche Sache gänzlich auf, doch Guyon zog noch 
kampfbereit mit Bem gegen Siebenbürgen. Auf ſeinem 
Durchzug durch die Wallachei hielt er ſtreng auf Manns— 
zucht, und als er im Widdiner Lager einrückte, ermunterte 
er die Truppen zu neuen Hoffnungen auf eine Wieder— 
eroberung Ungarns, weßhalb ihm Hauslab, welcher ihm 
einen großen Theil der Mannſchaft, wie er ſich ausdrückte, 
entführte, kein freundlicher Gaſt war. 

General Gu yon iſt einer der ſchönſten Charaktere, 
welche das Ausland uns geſpendet, er iſt ein Mann von 
ungefähr 37 Jahren mittlerer Größe, mit einem gefälligen 
Aeußern und einer ausdrucksvollen Phyſiognomie, welcher 
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Ritterlichkeit und Heldenmuth eingeprägt find. Im Angeden— 
ken der ungariſchen Nation wird dieſer edle Sohn Albions nie 
verlöſchen und kömmt die Zeit, in welcher die Völker auch 
wieder Stimme bekommen, ſo wird gewiß das ganze unga— 
riſche Volk bei Gelegenheit einer Erinnerung an die glor— 
reichen Tage des Sieges, Eljen Guyon rufen. 
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Fall Komorns, des letzten ungariſchen 
Bollwerks. 


Wißt ihr woher den Namen hat 

Komorn, die gute treue Stadt? 

Sie ruft entgegen jedem Feind, 
. Der fie ſchon heut zu haben meint; 
Komm morgen, komm morgen! 


Und als der große Welden kam 
Und er das Maul ſo ſehr voll nahm, 
Da zitterte ihr Quadernbauch 
Vor Lachen und da rief ſie auch; 

Komm morgen, komm morgen! 


Da hat er ſich gar ſehr verwundert 
Und warf Granaten viele Hundert 
Und Bomben ihr ans Eiſenthor — 
Sie aber lachte nach wie vor: 

Komm morgen, komm morgen! 


Da kam er morgen wieder 'ran 
Und that als wie ein Freiersmann 
Und war voll Feuer und voll Gluth — 
Sie aber rief mit heiterem Muth: 
Komm morgen, komm morgen! 


Da ſpie der Welden Feu'r und Flamm': 
„Daß alle Jungfern Gott verdamm, 
„Sie führt mich an der Naſe rum, 
Sie rief: „ach du biſt blöd und dumm!“ 
Komm morgen, komm morgen! 
Da lief er ſchnell zurück nach Wien, 
Und macht ein ſchönes Bulletin, 
Und macht dem Kaiſer etwas vor — 
Doch klang ihm lange noch im Ohr: 
Komm morgen, komm morgen! 


Reimichronik des Pfaffen Maurizius. 


Von Seiten der hohen Pforte war endlich den Flücht— 
lingen ſicherer Schutz gewährt und die Emigration offiziell 
anerkannt, wobei Jeder in ſeinem Militärrange reſpectirt 
und die Civiliſten in die Rangliſten des neu angefertigten 
Standes-Ausweiſes aufgenommen wurden. Das Lager 
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außerhalb der Feſtung wurde aufgehoben und die Emigra— 
tion in derſelben einquartirt; Platzkommandant ward Oberſt— 
Lieutenant Ihaͤsz. 

Ueber Belgrad kamen mehrere ungariſche Offiziere, 
welche ſchon bei den Oeſterreichern als Gemeine eingetheilt 
waren, flüchtig zu uns; ſie hatten ihr glücklich Durchkom— 
men durch Serbien den dortigen europäiſchen Conſuln zu 
danken. Koſſuth ſtand auch mit dem engliſchen Conſul 
in Belgrad, Herrn Foublanque, ſowie mit dem ſardini— 
ſchen Herrn Caroſſini, in lebhaftem Verkehr, und hielt 
durch ſie die Verbindung mit Ungarn offen. 

Man fing nun an, ſich allenthalben zu erholen und 
blickte wieder mit Hoffnung auf Komorn. Da erfuhren 
wir die Ereigniſſe, wie ſie ſich dort Ende September ge— 
ſtalteten. Der Feſtungs- und Truppen-Oberkommandant, 
General Klapka, ſtellte die Verhältniſſe in ſeiner im 
Kriegsrathe am 20. September gehaltenen Rede auf fol— 
gende Weiſe dar: 

„Alle unſere Hoffnungen auf Entſatz, auf Beiſtand und 
Ausführung des Krieges ſind verſchwunden; die Feſtung 
Komorn iſt der einzige Punkt im ganzen Lande, wo noch 
eine bewaffnete Macht den Feinden widerſteht. Ich hörte 
von den Herren vor mir die verſchiedenſten Anſichten, aber 
es find größtentheils Phantaſien und gefährliche Hypothe— 
ſen“) und manches Geſchwätz, das nur für Gaſt- und 
Kaffeehäuſer paßt. Einer der Herren ſagte, man ſolle die 


5 (20 Anmerk. des Verf. 
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Feſtung bis auf den letzten Mann vertheidigen. Das ift 
bald geſagt, meine Herren. Welchen Zweck wollen wir 
aber damit erreichen, zu welchem Reſultate wollen wir ge— 
langen? Auch ich bin der Meinung, die Feſtung zu halten; 
ich bin es dem Vaterlande und der Nation ſchuldig, und 
ich habe den Eid geleiſtet, die Feſtung bis auf den letzten 
Blutstropfen zu vertheidigen. Jetzt aber meine Herren, 
hat das Schickſal es anders verfügt. Wir ſtehen 
allein, ganz allein: alle Hoffnungen auf eine Fort— 
ſetzung oder Erneuerung des Kampfes ſind geſchwunden; 
wir, die wir hier ſtehen, ſpielen die allerletzte Scene 
des großartigen Dramas. Nicht nur der Krieg im offenen 
Felde iſt beendet, ſondern auch die feſten Plätze, die in 
unſern Händen waren, ſind theils gefallen, theils haben ſie 
ſich ergeben, — ergeben in ſchändlicher, verrätheriſcher Weiſe, 
auf Gnade und Ungnade haben ſie ſich unterworfen. Ja, 
meine Herren, ich habe die authentiſche Nachricht erhalten, 
daß ſich Arad und das ungariſche Gibraltar, Peterwardein, 
den kaiſerlich öſterreichiſchen Generälen auf Gnade und Un— 
gnade unterworfen haben; die Herren dürfen nicht zweifeln 
an meinen Worten, ich gebe mein heiliges Ehrenwort als 
General zum Pfand, und ich glaube nicht, daß die Ehre 
des General Klapka in der Kriegsgeſchichte Ungarn's 
befleckt daſteht. Sz Tamäs, Szolnok, Iſſaſégh, Tapio— 
Bieſke, Nagy-Sarlo und die Schanzen dort drüben können 
darüber berichten und die ganze Nation muß es beweiſen, 
daß Klapka es immer treu und redlich mit ſeinem Vaterlande 
hielt, und treu und redlich werde ich bis zum letzten Mo— 
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mente daran halten. Meine Herren, Sie haben vielleicht 
dennoch die Anficht, die Feſtung weiter zu bebaupten. Nützen 
wir damit dem Vaterlande und unſerer Sache? Ich glaube 
es nicht. Wir würden nur noch ein glänzendes Blatt der 
Geſchichte unſeres theuren Vaterlandes hinzufügen, wenn 
wir den Heldentod eines Leonidas ſterben wollten. Die 
Nachwelt müßte uns tadeln, wenn wir den Heldentod des 
General Hentzi wählen würden. Im Rayon dieſer Feſtung 
befinden ſich hunderttauſend Einwohner. Die Belagerung, 
die auf jeden Fall länger als ein Jahr dauern würde, 
würde Stadt und Umgebung mit ſtarken Einquartirungen, 
Requiſitionen und mancherlei Leiſtungen bedrücken; Vieles 
wäre nicht anders, als durch Gewalt zu erlangen und die 
Einwohner würden einer harten Tirannei ausgeſetzt fein. 
Und zu welchem Endzweck, frage ich nochmals? Leonidas 
vertheidigte mit ſeinem Heere die Päſſe bis auf den letzten 
Mann, um dem Lande Zeit zu gewinnen, daß es ſeine 
Streitkräfte ſammle. Der Kommandant der alten Buda, 
General Hentzi, handelte als geborener Ungar verräthe— 
riſch an ſeinem Vaterlande und führte die Waffen gegen 
daſſelbe für den Meineid; aber jeder biedere Ungar muß 
mit Ehrfurcht den Namen Hentzi nennen, denn er war 
ein tapferer Soldat. Trotz der ehrenhaften Capitulations— 
bedingniſſe, welche ihm Görgey ſtellte, übergab er die 
Veſte nicht; er hat ſich aber nicht blos Lorbeerkränze 
für ſeine Tapferkeit und ſeinen Heldentod erworben, ſon— 
dern die verzweiflungsvolle Vertheidigung hat auch ihren 
Zweck nicht verfehlt. Als ſich Görg ey mit einer Armee 
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von 40,000 Mann 5 Wochen lang bei der Cernirung Ofen's 
aufhielt, ward dem flüchtigen Feinde, welcher vom 7. Armee— 
corps, kaum aus 6500 Mann beſtehend, bis an die Grenz— 
marken unſeres Vaterlandes gedrängt wurde, Zeit gegönnt, 
ſich zu concentriren und zu ſtärken. Die Folgen für uns 
waren nachtheilig, ja vernichtend. Hentzi hat alſo mit 
ſeiner Aufopferung einen Zweck erreicht. Auch unſere Armee 
hat ſolche heldenmüthige aufopfernde Thaten aufzuweiſen, 
die dem Zwecke entſprachen, ſo z. B. die blutige Schlacht 
oder vielmehr den Straßenkampf in Tyrnau am 16. Dec. 
1848, wo ſich unſere Colonnen 1800 Mann ſtark mit 
8 Kanonen (3 Sechs- und 5 Dreipfündern) erſt nach Ver— 
luſt der halben Mannſchaft gegen Szered zurückzog. Die 
Aufgabe war damit gelöft. Hätte damals Guyon, der 
Stürmer von Mannswörth und Branyiszko, den feindlichen 
Colonnen, 12,006 Mann unter Simunich und Schwar— 
zenberg, ohne Treffen den Platz geräumt, ſo wäre es 
dem Feinde gelungen, unſere Hauptmacht, die in Preßburg 
ſtand, zu umgehen und ihr den Rückzug abzuſchneiden. 
Guyon hielt den ſechsfach überlegenen Feind 36 Stunden 
lang in Schach, und ſeine Aufgabe war gelöſ't, wenn auch 
mit großem Verluſte. Meine Herren! Die Kriegskunſt 
hat die feſten Plätze nicht deshalb erfunden, damit ihre Be— 
ſatzungen, ohne einen Zweck zu erreichen, ſich im Schutte 
der einſtürzenden Feſtungswerke begraben laſſen,“) und den 


*) Wäre dieſes in Komorn nur ausführbar, Napoleon hätte es ge— 
wiß im Jahre 1809 unternommen. 

Als Napoleon mit ſeiner unbeſiegbaren Armee Ungarn nach der 
Eroberung Oeſterreichs überſchwemmte, war es einzig und allein die 
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Kugeln und Bomben widerſteht zuletzt kein Wall. Die 
Ehre der Vertheidiger wird nicht befleckt, wenn ſie ohne 
eine Ausſicht auf jemalige Rettung, ohne erreichbaren Zweck, 
endlich die Umſtände zu Rathe ziehen. Meine Herren! 
Wir ſind uns allein überlaſſen, es giebt für uns keine Re— 
gierung mehr, die uns belohnen oder beſtrafen könnte. Die 
Beſatzung Komorns iſt der Republik Krakau zu vergleichen. 
Wir ſind iſolirt. Was können wir den Millionen Brüdern 
außerhalb des Rayons dieſer Mauern noch nützen? Kann 
das Vaterland uns einen Vorwurf machen? Begehen wir 
etwa einen Verrath an ſeinem Wohl und an ſeiner Zukunft? 
Meine Herren! Werfen Sie noch einen Blick auf unſeren 
eigenen Zuſtand. Viele wollen behaupten, daß es uns an 
nichts fehle; wir beſäßen alles, was wir benöthigen. Der 
letzte Ausweis der Intendantur und des Kriegscommiſſa— 
riats zeigt nach, daß wir mit Brotmehl, Fleiſch, Salz und 
Victualien für 40,000 Mann auf 14 Monate, und für 
6000 Pferde mit doppelten Portionen Hafer und Heu auf 
6 Monate verſehen ſind. Allein, meine Herren, das genügt 
nicht. Schon jetzt empfinden unſere Soldaten die rauhe 
Witterung der Herbſtzeit; wir werden bald Mangel leiden 


Feſtung Komorn, welche den windesſchnellen Siegeslauf des Eroberes 
hemmte. Napoleon ſandte einen ſeiner Feldherren in Begleitung ſeiner 
tüchtigften Genieoffiziere zur Recognoscirung gegen Komorn, und dieſel— 
ben kamen mit der einfachen Meldung zurück: Die Feſtung iſt unein⸗ 
nehmbar! Napoleon überzeugte ſich von der Wahrheit dieſer Ausſage 
und nahm ſich nicht die vergebliche Mühe, ein Belagerungscorps vor 
Komorn aufzuſtellen. 
Anmerk. d. Verf. 
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an Holz und Kohlen, beſonders aber an Stroh, das im 
Lager unentbehrlich iſt.) Unſere Montur-Depots find 
gänzlich erſchöpft; kein Tuch, kein Leder, keine Schuhe vor— 
räthig. Jeder der Herren hier iſt wohl mit einem Mantel 
oder ſonſt einem warmen Kleidungsſtücke verſehen, aber 
die Mannſchaft iſt von Allem entblößt, und ich muß geſtehen, 
daß es nicht angenehm iſt, ohne Sohlen an den Schuhen, 
in zerriſſenen Hofen und ohne Mantel im Winter auf Vor— 
poſten zu ſtehen. Ich mußte jüngſt erſt zur Warnung ein 
Beiſpiel geben, um die militäriſche Disciplin in dieſen ſchwie— 
rigen Momenten ungelockert zu erhalten; 6 Mann, lauter 
blühende Jünglinge (Boeskai Hußaren) mußte ich erſchießen 
laſſen, weil ſie ſich weigerten, weiter zu dienen.“) Was 
wird erſt im Winter geſchehen, wenn die Soldaten ſo Vieles 
und das Nothwendigſte entbehren müſſen? Die Deſertion 
wird einreißen ***) und keine Strafe, ſelbſt der Galgen 
nicht, wird ihr Einhalt thun können.“ 

Hier machte der Redner eine kleine Pauſe, die Ver— 
ſammlung blieb ſtumm und regungslos, und Klapka 
fuhr fort: 

Nun denn, meine Herren, noch ſind die Umſtände für 
uns günſtig. Noch iſt es Zeit, eine Capitulation unter 


) Hätte zur Zeit herbeigeſchafft werden können! 
Anmerk. d. Verf. 


*) Weil ihre Dienſtzeit mit einem Jahre abgelaufen war. 
Anmerk. des Verf. 


*) Wie ift das vereinbar mit dem Faktum, daß Schaaren von 
Honveéds in die Feſtung zur Vertheidigung derſelben freiwillig gekommen 
waren? 

Anmerk. d. Verf. 
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ehrenhaften Bedingungen anzunehmen und zum Abſchluß zu 
bringen. Der Waffenſtillſtand wurde uns von den Oeſter— 
reichern angeboten und verlängert, und eben ſo wurde der 
Antrag zur Capitulation öſterreichiſcherſeits geſtellt.“ 

Bei dieſen Worten erſcholl Beifall zur Rechten und 
Murren zur Linken, wie auch ſchon früher bei manchen 
Stellen die gegentheiligen Anſichten ſich geäußert hatten. 
So war ein Eljen von der linken Seite ausgebracht wor— 
den, als Hentzi's Aufopferung erwähnt wurde, während 
die Rechte Bravo rief, als von Guyon's Schlacht in 
Tyrnau und deſſen Rückzug die Rede war; aber außer 
dieſen momentanen Aeußerungen hatte keine Unterbrechung 
ſtattgefunden. Diesmal jedoch erhob ſich eine Stimme aus 
dem Hintergrunde und rief: 

„Wer garantirt uns denn, daß die Capitulation ge— 
halten wird? Haben wir noch nicht genug Beweiſe, wie 
man die königlichen Worte hält?“ 

Das Bravo rauſchte durch den Saal, bis eine zweite, 
noch kräftigere Stimme die Worte vernehmen ließ: 

„Sollen wir uns ſelbſt den Gnadenſtoß geben? Fürſt 
Wind iſchgrätz ſagte: mit Rebellen unterhandle ich nicht; 
antworten wir jetzt, mit Oeſterreichern unterhandeln wir 
nicht. Es ſtehen ja die Ruſſen auf der Waagſeite.“ 

„Glauben Sie denn, Herr Major, daß wir einen 
Vortheil erringen,“ ſprach Klapka weiter, „wenn wir uns 
an die Ruſſen ergeben wollten? Im Gegentheil. Rußland iſt 
Oeſterreich's Verbuͤndeter, und wir hätten nur noch ein 
ſchwereres Loos von der Raͤchſucht der Oeſterreicher zu er— 


warten. Was die Garantie anbelangt, meine Herren, ſo 
0% 
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glaube ich nicht, daß Oeſterreich hinterliſtig handeln wird, 
und gegen Ränke ſteht uns das mächtige Werkzeug der 
freien Preſſe zu Gebote.“) Im Falle auch nur ein Punkt 
der Capitulation geſchmälert wird, werden wir es gewiß 
nicht ohne Rüge laſſen. Wir werden verlangen, daß Je— 
dem, der es wünſcht, ein Paß ins Ausland eingehändigt 
werde. Meine Herren, wenn wir ehrenhaft capituliren, 
können wir vielleicht dem verrathenen Vaterlande noch 
größere Dienſte erweiſen, als wenn wir unter den Trüm— 
mern der Feſtungswälle unſer Leben aushauchen. Wenn 
auch innerhalb oder außerhalb des Vaterlandes zerſtreut, 
werden wir doch, beſonders die Intelligenteren unter uns, 
im Stande ſein, durch die Preſſe die Völker von Deutſch— 
land Frankreich und England mit dem Geſchicke bekannt zu 
machen, das Ungarn betraf. Unſere Brüder im Bauern— 
ſtande werden die Erinnerung an unſere Thaten und die 
Thaten ihrer glorreichen Vorfahren wach erhalten, auch 
wenn ſie mit arbeitſamen Händen jene Fluren beackern, die 
Tauſende unſerer Mitkämpfer mit ihrem Blute befruchteten. 
Meine Herren, wir haben nicht Zeit zu zögern; der Ter— 
min, der uns geſtellt wurde, geht bald zu Ende. Die 
Oeſterreicher haben diesmal leichtes Spiel mit uns, denn 
das ganze Land hat ſchon capitulirt und iſt vielleicht auch 
ſchon pacificirt. Wenn der Feind vielleicht eine Million 
Gulden an Auslagen macht, um ſein coloſſales Kriegs— 
und Belagerungsmaterial herbeizuſchaffen, ſo wird er nicht 


) Im Belagerungszuſtand!? 
Anmerk. d. Verf. 


133 


die Narrheit begehen, fi) mit uns in weitere günftige Un— 
terhandlungen einzulaſſen. Die Herren ſprechen immer 
vom Halten der Feſtung. Ja, wenn wir ſo ſtänden, wie 
im Jänner, Februar und März. Auch damals war die 
Beſatzung ſchon wankend, da man vier und einen halben 
Monat lang ohne alle Nachricht von unſerer Armee war 
und an Entſetzung zweifelte; dennoch hatte man das Be— 
wußtſein, daß noch eine befreundete Macht auf den Beinen 
war, und man konnte auf Erlöſung hoffen. Noch Eines, 
meine Herren, muß ich bemerken. Als Simunich mit 
feinen 78000 Mann vor der Feſtung lagerte, war fie 
nicht cernirt und das damalige Bombardement kann kaum 
mehr, als eine Demonſtration genannt werden. Man 
wollte unſere Aufmerkſamkeit an dieſem Punkte feſſeln, da— 
mit die Armee unter Windiſchgrätz deſto leichter operiren 
könnte und nicht im Rücken bedroht würde. Damals ſtand 
es ganz anders, meine Herren. Damals war Eſſegg in 
unſern Händen und die Oeſterreicher mußten es cerniren; 
damals beſaßen wir Joſephſtadt, Munfäcs, Peterwardein, 
und Honvéds belagerten Arad und Temesvär. Auch in 
Siebenbürgen waren einige feſte Plätze in unſern Händen. 
Ueberall aber waren die Kräfte der öſterreichiſchen Streit— 
macht in Anſpruch genommen und es konnten aus Italien 
keine Truppen abziehen, wo noch vor Kurzem zu Waſſer 
und zu Lande Venedig angegriffen wurde. In Wien, Prag, 
Lemberg und anderen Städten wurden Kriegsmaterialien 
für den Nothfall gebraucht. Jetzt aber, meine Herren, 
ſtehen die Sachen anders, ganz anders. Nicht nur die 
eigenen Materialien der Oeſterreicher ſtehen ihnen zu Ge— 
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bote, ſondern auch die unfrigen aus dem ganzen Lande, 
Die Mündungen aller Geſchütze des größten Kalibers wer— 
den gegen die ſtolze, unbeugſame und uneinnehmbare Feſtung 
Komorn gerichtet werden.“) Die Oeſterreicher werden es 
nicht an Armirung fehlen laſſen und Menſchenleben ſchonen 
fie nicht, wie wir wiſſen. Da das ganze Land occupirt 
iſt, werden bald 100,000 — 140,000 Mann um die Feſtung 
concentrirt fein, ““) und kein Vogel wird weder herein, 
noch hinaus können. Nicht wahr, meine Herren, jetzt be— 
greifen Sie unſere Lage und die Gegenwart; wie die Zu— 
kunft ſich für uns geſtalten wird, iſt auch nicht unbegreiflich!“ 

„Jgaz! igaz!“ (wahr! wahr!“) hörte man von vielen 
Seiten. Auch der greife Ujhazy billigte die Rede Klapka's 
und meinte, daß eine ehrenhafte Capitulation unter an— 
nehmbaren Bedingniſſen für das Vaterland, wie für die 
anweſenden Kämpfer vom beſten Vortheile wäre. Klapka 
nahm wieder das Wort: 

„Uebrigens, meine Herren, wenn wir auch mit den 
Oeſterreichern in Unterhandlung treten, fo folgt daraus 
noch nicht, daß wir, wenn unſere Propoſitionen nicht ge— 
billigt und gewährleiſtet ***) werden, capituliren müſſen.“ 

Mehrere Stimmen aus dem Hintergrunde riefen durch— 


einander, daß man die Compromittirten, die verſtümmelten 


*) Um viel Pulver zu verſchießen. 
Anmerk. d. Verf. 
) Welche „die rauhe Witterung der Herbſtzeit“ nicht empfunden 
hätten? 8 
Anmerk. d. Verf. 


e Anmerk. d. Verf. 
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und verkrüppelten Brüder nicht vergeſſen dürfe, ferner Ent— 
ſchädigung für die zahlreichen Vorſpannsdienſte der Bauern, 
ſodann Garantie für den Fortbeſtand der Conceſſionen auf 
dem Landtage 1848, für die Conſtitution u. ſ. w. Es be 
gann wieder wirr durcheinander zu klingen, als Klapka 
fortfuhr: 

„Meine Herren, Alles, was der löbliche Kriegsrath 
an Wünſchen und Vorſchlägen für das Vaterland, wie für 
uns ſelbſt, durch Stimmenmehrheit annimmt, wird ohne 
Modification den Oeſterreichern als Baſis der Unterhand— 
lung überſchickt werden. Aber im Voraus muß ich bemerken, 
daß auf Angelegenheiten der Finanzen, der politiſch Com— 
promittirten und der Conſtitution durchaus keine Rückſicht 
genommen werden wird. Unſere Lage iſt der Art, daß 
wir auf die Angelegenheiten innerhalb des Komorner 
Feſtungs-Rayons beſchränkt ſind. Meine Herren, werfen 
Sie die Blicke hinüber über dieſe Gauen, es iſt zwar un— 
ſer Vaterland, aber es iſt dennoch ſchon für uns ein fremdes 
Land, Ausland, und wir haben nicht über mehr Gebiet zu 
verfügen und zu ſchalten, als ſo weit unſere Waffen reichen. 
Man wird uns zum Beſten des Landes nichts garantiren. 
Meine Herren, wir können für unſer Vaterland nichts mehr 
thun. Wir ſind es aber auch nicht mehr ſchuldig. Das 
Volk, eine Macht von 14 Mill. Köpfen, hat 35,000 Männer 
vergeſſen, ) die 35,000 Mann können das Volk nicht 
retten.“ 


*) Es giebt Leute, welche gerade das Gegentheil behaupten! 
Anmerk. d. Verf. 
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Klapka's Rede hatte die Wirkung, daß die im vor— 
letzten Kriegsrathe abgefaßten Capitulationspunkte einer 
Commiſſion zur weiteren Ausarbeitung zugewieſen wurden. 

Am 28. September erſchien folgende Proclamation mit 
den beigedruckten Capitulationsbedingungen: 


„Krieger! 


„So hat es das Schickſal beſchloſſen, daß wir unſere 
Kämpfe beendigen. Hierzu zwingt uns der geſunde Men— 
ſchenverſtand, der leicht einſehen kann, wie nutzlos der fort— 
geſetzte Kampf ſein würde; ferner das Schickſal der Be— 
völkerung des Komorner Rayons, die mit der Fortführung 
eines hoffnungsloſen Krieges zu plagen, fo viel wie Landes— 
verrath wäre, und endlich die traurige Gewißheit, jene 
gründliche Ueberzeugung, die wir haben, daß im ganzen 
ungariſchen Vaterlande außer der Komorner Beſatzung keine 
vertheidigende Wehrkraft mehr vorhanden iſt. Die Capi— 
tulation der Feſtung Komorn iſt daher in Folge von Ver— 
handlungen feſtgeſetzt worden; jedoch kann die Uebergabe 
erſt dann geſchehen, wenn unſere nach Peterwardein ge— 
ſandten Couriere zurückkehren und nach erlangter perſön— 
licher Anſchauung berichten werden, daß auch jene mächtige 
Feſtung ſich den Beſchlüſſen des Schickſals unterworfen hat. 

„Die Bedingungen, unter welchen Komorn ſich ergiebt, 
ſind ſo ehrenvoll und demzufolge iſt auch unſer Loos im 
Vergleich zu dem Schickſal der übrigen Theile der ungari— 
ſchen Armee ſo vortheilhaft, daß wir auf dieſelben um ſo 
mehr ſtolz ſein können, weil wir ſie nur unſerem feſten, 
entſchiedenen und männlichen Betragen verdanken. Dieſe 
unſere Handlungsweiſe hat auch den Sinn unſerer Feinde 
mit Achtung für uns erfüllt. Dieſen unſern guten Ruf 
und Namen zu erhalten, iſt daher unſere erſte und höchſte 
Pflicht, auch jetzt, da wir von der Bahn, auf welcher wir 
ſo viele Monate hindurch glänzend gewirkt haben, mit 
reinem Selbſtbewußtſein abtreten. 

„Kameraden! Suchen wir uns daher dieſelben zu er— 
halten, und weil wir mit Ehren gekämpft haben, mögen 
wir dieſes ſchöne Bewußtſein auch auf unſere ferneren 
Lebenspfade hinüber tragen. Bewahren wir dieſen Schatz, 
und möge auch unſere letzte militäriſche Handlung muſter— 
haft und ritterlich ſein. Bleiben wir der Pflicht, der Ord— 
nung und der Disciplin bis zum letzten Momente treu, da 
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fih uns der friedliche gefellige Weg eröffnen wird, um 
jenen theuren Boden wieder zu betreten, wo Eltern, Ver— 
wandte und Brüder die ſehnenden Arme nach Tauſenden 
ausſtrecken; — nach jenen Tauſenden, die ſie in einer 
ſchönern und hoffnungsvollern Vergangenheit, in entflamm— 
5 Enthuſiasmus dem Dienſte des Vaterlandes geſtellt 
aben. 

„Wenn aber trotz dieſer meiner Proclamation Unru— 
hen oder Exceſſe ſich ergeben ſollten, ſo erkläre ich feierlich, 
daß ich gezwungen ſein werde, die Verbrecher — welche 
der Achtſamkeit der in dieſem Augenblicke verdoppelten 
Wachen nicht entgehen können — ohne Gnade durch den 
Tod zu ſtrafen. 

„Was endlich die Uebergabe-Bedingungen der Feſtung 
Komorn betrifft, ſo werden dieſelben hiermit in einer gleich— 
lautenden authentiſchen Abſchrift, von Wort zu Wort, in 
ungariſcher und deutſcher Sprache der Feſtungs-Beſatzung 
mitgetheilt. Klapka, General. 


Unterwerfung der Feſtung Komorn unter folgenden 
Bedingungen. 


„1) Freier Abzug der Garniſon ohne Waffen; die 
Säbel der Offiziere bleiben ihr Eigenthum. 

„Denjenigen Offizieren, die früher in der k. k. Armee 
gedient haben, werden Päſſe in das Ausland verabfolgt; 
denjenigen, die ſolche nicht anſprechen, wird die freie Ent— 
laſſung in ihre Heimath geſtattet, — mit Ausnahme jener 
die ſich freiwillig zum Dienſte ſtellen. 

„Den Honvéd-Offtizieren, das heißt denjenigen, die frü— 
her nicht gedient haben, wird der freie Aufenthalt in ihrer Hei— 
mat, ohne den Vorbehalt einer künftigen Verwendung geſtattet. 

„Die Mannſchaft der k. k. Regimenter wird amneftirt 
und ebenſo wie Diejenigen, welche inzwiſchen zu Offizieren 
befördert wurden, freigelaſſen und es findet für alle hier 
Betheiligten keine weitere gerichtliche Verfolgung ſtatt. 

„2) Päſſe in das Ausland werden allen Denen er— 
theilt, welche ſolche innerhalb 30 Tagen anſprechen. 

„3) Eine einmonatliche Gage für die Offiziere und 
eine zehntägige Löhnung für die Mannſchaft der Gar— 
niſon wird in öſterreichiſchen National-Banknoten nach 
der öſterreichiſchen k. k. Kriegsgebühr verabfolgt. 

„4) Zur Ausgleichung der verſchiedenen von der Gar— 
niſon durch Kriegskaſſa-Anweiſungen eingegangenen Ver— 
pflichtungen wird die Summe von 500,000, ſage fünfmal— 
hunderttauſend Gulden in Conv. Münze öſterreichiſche Bank— 
noten ausbezahlt. 
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„5) Verſorgung der in Komorn befindlichen verkrüp— 
pelten und in den Spitälern krank liegenden Krieger. 
„6) Mobiles und immobiles Privatvermögen wird im 
Allgemeinen beibehalten. 
„7) Ort, Zeit und Weiſe der Waffenablegung wird 
nachträglich beſtimmt. 
„8) Alle Feindſeligkeiten werden beiderſeits ſogleich 
eingeſtellt 
„9) Die Feſtung wird nach Kriegsgebrauch und nach 
erfolgter beiderſeitiger Ratification übergeben. 
„Sig. Pußta-Herkaly, am 27. September 1849. 
Hayn au mp. F.⸗Z.⸗M. 
Takäts, mp. Hauptmann. 
Gaſparetz, Hauptmann. 
Mednyänszky, Oberſtlieutenant. 
Joh. Prägay, Oberſtlieutenant. 
Stefan Rutkay, Oberſtlieutenant. 
Graf Otto Zichy, Oberſt. 
Graf Paul Eszterhäzy, Oberſt. 
Jo h. Janik, Oberſt. 
Sigmund Szab“, Oberſt Platz-Cmdt. 
Joſef Käͤſzonyi, Oberſt. 
Franz Aſſermann, Oberſt, Feſtungs-Cmdt. 
Georg Klapka, Feſtungs- und Truppen-Ober⸗ 
Commandant. 
Dem Originale gleichlautend. 


Komorn, am 29. September 1849. 
Szillänyi, Oberſtlieutenant. Chef des 
Generalſtabes. 

Die Kapitulationsbedingungen, welche die Oeſterreicher 
eingingen, waren keineswegs der Art, wie ſie eine unein— 
nehmbare Feſtung mit einer ſolchen ſtarken Beſatzung und 
ein bis aufs Aeußerſte gefaßter Commandant hätte ertrotzen 
können. Die Einnahme Komorns hätte den Oeſterreichern 


faſt mehr Geld und Menſchenopfer gekoſtet, als die Occu— 


pation des ganzen Landes — und Beides hatten ſie nicht 
zum Ueberfluſſe. — Wenn Herr General Klapka richtig 


bemerkte „Hentzt's heldenmüthige Vertheidigung Ofens 
habe viel zum Siege der Oeſterreicher beigetragen,“ ſo 
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frage ich ganz einfach: was haben die großartigen Forti— 
ficationen Komorns dem Lande, deſſen einzige und letzte 
Stützen ſie noch waren, eingebracht? Die Lage der Feſtung 
iſt doch bekanntlich ſo vortheilhaft, daß dieſelbe gleichſam 
den Schlüſſel zum diesſeitigen Donaukreiſe Ungarns bildet 
und die ganze Donauſtraße abſperrt. — Ungarn war über— 
haupt ſo lange nicht beſiegt zu nennen, ſo lange nur ein 
Honvéd noch feine Muskete abfeuern und ein Hußar ſei— 
nen Säbel dafür ſchwingen konnte.“) Diejenigen, welchen 
die Capitulationsbedingungen genügend erſchienen, mögen 
ſichs nicht übel gemeint haben; dem Vaterlande, der Na— 
tion, jedoch haben ſie nichts erwirkt, wofür man ihnen 
einen Dank ſchuldig wäre, — und mit Recht hieß es bei 
uns in der Emigration: „Komorn iſt — gefallen! .. 


*) In Komorn waren die Kräfte der Mannſchaft keineswegs ſchon 
erſchöpft, im Gegentheil noch nicht einmal gehörig in Anſpruch genom— 
men. Man hat überhaupt die Vertheidigung feſter Plätze und das Aus— 
harren in denſelben den Oeſterreichern, die es gut verſtanden, noch nicht 
abgelernt. 
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Die Emigranten verden über das Balfange: 
birge geführt. 


Das Unglück iſt der Ballaſt, der uns auf 
dem Ocean des Lebens im Gleichgewicht erhält, 
wenn wir keine Glücksgüter mehr zu tragen 
haben. 


Aus Conſtantinopel, dem einzigen Orte, auf welchen 
die Emigration ihr Augenmerk zu richten jetzt bemüſſigt 
war, erhielt der Gouverneur Koſſuth mehrere Briefe 
von dortigen Geſandten mit ſehr freundlichen Zuſicherun— 
gen. Er verließ nun die bisher von ihm bewohnte ein— 
fache Stube und bezog ein ihm eingeräumtes Palais, das 
ſchönſte Gebäude Widdins. Sia Paſcha bezeigte ſich ſehr 
artig und machte dem Gouverneur eine elegante Chaiſe zum 
Geſchenk, wofür er ein par goldene Sporen mit Brillanten 
beſetzt, als Gegengeſchenk erhielt.“) Murat Paſcha (F.-M.⸗L. 
Bem) erhielt vom Sultan aus Conſtantinopel eine präch— 
tige Equipage zugeſchickt zur Reiſe über den Balkan. Und 
die Emigration wurde mit 25,000 Piaſtern “) bedacht. 

Am 29. October verſammelten ſich ſämmtliche Mit— 
glieder der ungariſchen Emigration in Koſſuth's Palais, 


) Dies waren keineswegs die Sporen des heiligen Stephan aus 
dem ungariſchen Reichsſchatze, wie der ruſſiſch panſlaviſche Agent Sis— 
mano vich ausgeſprengt hat, ſondern ein paar von einem Juwelier in 
Peſth für baares Geld gekaufte antike Sporen. 

) Ein Piaſter iſt fo viel, als 11/3 Neugrofchen oder zwei engliſche 
Pence. 
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wo fie mit folgenden herzlichen Worten von Koſſuth an- 
geredet wurden: 

„Brüder und Leidensgefährten! Wir verſammeln uns 
heute zum erſten Male mit einem freieren Gemüthe, als 
es unſere traurige Stellung uns bisher verſtattet hatte. 
Von einer Auslieferung, oder einem Zwange zum Ueber— 
tritt in die türkiſche Kirche iſt keine Rede mehr, da die 
Pforte denen, die uns nach dem Leben trachten, Trotz bie— 
tet, und ſollte darob das türkiſche Reich zu Grunde gehen. 
Das aber wird nicht geſchehen, denn England und Frank— 
reich haben ihr hinreichende Unterſtützung angeboten. Ge— 
ſtern langten hier zwei, von der Pforte an mich abgeſandte 
türkiſche Stabsoffiziere an, und überbrachten vom Sultan 
ein Geſchenk von 25,000 Piaſtern für die Emigration, zum 
Angedenken der eben verfloſſenen glücklichen Feiertage (Bei— 
ram). Dieſe Summe wollen wir als Reiſegeld, indem 
wir von hier nach Schumla gebracht werden, verwenden. 
Wir verlaſſen ſomit unſern bisherigen Aufenthaltsort in 
der ſchönen Hoffnung, einen beſſeren zu finden. In nicht 
langer Zeit dürfte uns vergönnt ſein, den vaterländiſchen 
Boden wieder zu betreten, und zwar nicht als Sklaven, 
ſondern als freie Männer mit den Waffen in der Hand. 
Ob ein Krieg ausbrechen wird, das iſt nicht mehr die 
Frage, ſondern nur, wann er beginnen wird. Wir haben 
bisher zu wenig Zeit gehabt, unſere militäriſchen Fähigkei— 
ten theoretiſch auszubilden; dies nachzuholen ſei unfere 
nächſte Aufgabe. Denn die Augen der Nation ſind auf 
uns gerichtet; wir haben eine große Aufgabe zu löſen. 
Das Vaterland erwartet von uns ſeine Wiederbefreiung. 
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Die öſterreichiſche Tirannei wüthet in Ungarn. Sie thut 
es zu unſerem Vortheile; Graf Ludwig Batthänyi, 
welcher bekanntlich den geringſten Antheil an der Bewe— 
gung genommen hatte, wurde grauſam hingerichtet. Die 
wenigen Ariſtokraten, welche früher noch es mit Oeſter— 
reich gehalten hatten, haben ſich jetzt ebenfalls von ihm ab— 
gewandt, denn die Beamtenherrſchaft und die grauſame 
Soldateska haben Alles zur höchſten Entrüſtung gebracht. 
Von den ungariſchen Banknoten konnten die Oeſterreicher 
trotz aller Drohungen nicht mehr, als drei Millionen ein— 
ziehen, während noch 68 Millionen Gulden Conv. Münze 
verwahrt werden, in der zuverſichtlichen Hoffnung einer 
baldigen Verwerthung derſelben. Mein Rath geht auch 
dahin, dieſe Papiere wohl zu bewahren!“ 

„Geſtern,“ ſo fuhr Koſſuth in ſeiner Rede fort, 
„erhielt ich engliſche Blätter, welche ſämmtlich Kriegspo— 
ſaunen gegen Rußland ertönen laſſen. Zugleich fand ich 
in denſelben mit Freuden die Theilnahme des engliſchen 
Volkes für uns durch folgenden Umſtand dargethan: Cob— 
den, der allgemein geehrte Volksvertreter, ſprach nämlich 
auf einem Meeting, das in London abgehalten wurde, zu 
dem Volke: „„Es wird ſich zeigen, wie die nngarifche 
Emigration, wenn ſie ſich hieher wenden ſollte, von dem 
engliſchen Volle aufgenommen werden wird, in Anerken— 
nung ihres heldenmüthigen Kampfes gegen Oeſterreichs 
furchtbare Tirannei.““ Worauf die Anweſenden insgeſammt 
ihre Häupter entblößten, und feierlichſt gelobten, alles Mög— 
liche für die braven Ungarn zu thun.“ 
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Koſſuth erklärte ferner, daß er von der Hohen Pforte 
zum Commandanten der ungariſchen Emigration ernannt 
worden ſei. Er werde daher eine Organiſation derſelben 
vornehmen, und er wünſche, daß wir ihn als unſern Va— 
ter betrachten möchten, welcher für unſer Wohl zu ſtreben, 
nie außer Acht laſſen werde. Noch empfahl er uns ins— 
beſondere, brüderlich und einig zu leben. 

Es braucht nicht erſt geſchildert zu werden, welche 
freudigen Ausbrüche der Anweſenden jedem Satze folgten, 
den Koſſuth endete. Man war wieder in froher Stim— 
mung und Alles freute ſich beſonders darauf, bald die 
Allarmtrommel rühren zu hören. In der Seele vergnügt, 
ging Jeder heim, und träumte ſich ſchon wieder in der 
Charge, welche er inne gehabt hatte in Activität, ſchon wie— 
der im Kampfe für Ungarns Freiheit und Recht. 

Von dem Geſchenke des Sultans erhieit jeder Stabs— 
offizier 154, der Hauptmann 128, der Ober- und Unter: 
lieutenant 108, die Mannſchaft vom Feldwebel abwärts 
jeder 30 Piaſter Reiſegeld. 

Die Emigration zog in vier Colonnen von Widdin 
ab. Am 29. Oct. marſchirten die Polen, gegen 600 Mann 
ſtark, unter der Leitung des Grafen Zamoisky; am 31. 
die Italiener, 250 Mann, unter Führung des Grafen 
Oberſt Monti. Die italieniſchen Kampfgenoſſen wurden 
von dieſem Tage an gänzlich von uns getrennt, indem ihr 
Weg ſie nach Gallipoli führte. Ihr Schickſal fiel auch ganz 
verſchieden von dem Unſrigen aus. Monti ſchaffte durch 
die ſardiniſche Geſandſchaft Mittel zur beſſeren Verköſtigung 
ſeiner Leute herbei. Einige Monate nach ihrem Exil in 
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der Türkei wurden dann die Italiener von Sardinien recla- 
mirt und nach der Inſel Sardinien ein geſchifft. Monti trat 
in ſeiner Eigenſchaft als Oberſt in ſardiniſche Dienſte. — 
Vor ihrem Abmarſche hielt Koſſuth, welcher in Begleitung 
ſeines Gefolges nach dem Platze ritt, wo ſie zu Fuß und 
zu Pferde aufgeſtellt waren, eine rührende Rede, indem er 
ihnen in ſchönen italieniſchen Worten im Namen der uns 
gariſchen Nation dankte für ihre Hilfeleiſtung und für die 
Treue, die ſie bis zum letzten Augenblick bewieſen hatten. 
Er ermahnte ſie, auch ferner der gerechten Sache des Vol— 
kes beizuſtehen und nun in ihrer Heimat das fortzuſetzen, 
was ihnen in Ungarn auszuführen verſagt blieb. Er ſandte 
im Namen aller freigeſinnten Völker dem Volke Italiens 
ſeinen Gruß und den herzlichen Wunſch, es ſo frei zu ſehen, 
wie ein Volk, welches ſchon fo lange darnach ſtrebt, es 
wirklich verdient. 

Am 1. November zogen die Renegaten mit ihren 
Weibern, welche ſchon nach türkiſchem Gebrauche verſchleiert 
gehen mußten, ab. Und am 3. begaben ſich die Ungarn 
mit allen noch übrigen zur Emigration gehörigen Perſonen 
unter Koſſuths Führung, welcher einen ungariſchen Kapi— 
tain, der türkiſch verſtand, als Dolmetſcher bei ſich hatte, 
auf den Weg. Die Offiziere erhielten jeder ein Reitpferd 
und für je vier einen Wagen zur Bagage. Der Stand 
der Stabs- und Oberoffiziere betrug 180. Aus den Un⸗ 
teroffizieren wurde eine Compagnie, 150 Mann ſtark, ſo 
wie aus der Mannſchaft eine andere von 200 Mann ge— 
bildet; dieſe beiden Compagnien marſchirten zu Fuß, und 
zwar erſtere unter Commando des Hauptmann Frater, 
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letztere unter dem des Hauptmann Koſzta. Zur Bedeckung 
hatten wir eine Diviſion türkiſche Uhlanen, unter dem 
Commando eines Bimpaſchi mit uns, während der Trans— 
portcommandant Miralai“) Soliman ſich ſtets bei Koſ— 
ſuth und Batthänyi anfhielt, und für die Befriedigung 
ihrer Wünſche die beſte Sorgfalt trug. 

Gräfin Gustave Batthänyi verherrlichte mit ihrer 
Gegenwart zu Pferde den Reiterzug. Um ſie war wäh— 
rend der Dauer der abenteuerlichen Reiſe der Engländer 
Longworth, der bekannte circaſſiſche Reiſende, welcher 
in General Guyon's Stab Hauptmann war, beſchäftigt. 
Die Unterhaltung wurde gewöhnlich engliſch geführt, ſo 
daß man mit einiger Imagination ſich leicht in die ſchot— 
tiſchen Hochebenen verſetzt glauben konnte. 

Wir gelangten in die bulgariſchen ee Art⸗ 
ſchan, Lom-Palanka, Mokres, Artimir, wo wir überall 
ſtationirten und großentheils gut bewirthet wurden — für 
unſer Geld. Die Bulgaren ſind keine beſondere Liebhaber 
der Gaſtfreundſchaft; ſie ſehen es zwar gern, wenn Fremde 
bei ihnen einkehren, aber nur aus Eigennutz. Reiſt der 
Fremde allein, ſo hat er ſich vor Allem mit guten Waffen 
zu verſehen, um ſich bei räuberiſchen Anfällen, die hier 
nicht ſelten vorkommen, tüchtig wehren zu können; denn 
die Bulgaren ſtellen ihm, wenn ſie bei ihm Geld gewah— 
ren, auf allen Wegen und Stegen nach. Wer mit ihnen 
bulgariſch ſprechen kann, oder ſich gar für einen Ruſſen 


*) Oberſt. — Soliman wurde bald darauf für fein Verdienſt, die 
Emigration nach Schumla gebracht zu haben, zum Paſcha (General) 


von der Regierung ernannt. 
10 
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ausgiebt“), den empfangen ſie mit offenen Armen. Die 
Bulgaren, welche alle der griechiſchen nichtunirten Kirche 
angehören, ſind nicht allein ruſſiſch geſinnt, ſondern ſie ver— 
ehren das Bild des Czaren, welches faſt in jeder Woh— 
nung als größte Zierde mit Blumen und Bändern ge— 
ſchmückt hängt, gleich dem eines Heiligen, und beten all— 
täglich um die baldige Ankunft der Ruſſen. Ihre Pfaffen 
und Schullehrer verſtehen es, ſie hierin beſonders anzuei— 
fern und werden zu dieſem Ende von der ruſſiſchen Pro— 
paganda mit allem Nöthigen unterſtützt. Den Türken ſind 
die geheimen Wünſche ihrer chriſtlichen Nachbarn nicht un— 
bekannt, ſie blicken deswegen mit Verachtung auf ſie nieder, 
und leben auf einem keineswegs angenehmen Fuße mit 
ihnen. Hiernach wird man es begreiflich finden, daß die 
Türken vor unſern Augen unſere bulgariſchen Quartier— 
und Vorſpanngeber gröblich mißhandelten, ja, ſie peitſchten 
ſie wie Thiere, während ſie die Magyaren, weil dieſe ge— 
gen die Ruſſen gefochten hatten, ihre dostler und kärdäs— 
lar (Freunde und Brüder) nannten. War ein Ungar bei 
einem Türken zu Quartier, ſo konnte er die beſte Be— 
quemlichkeit genießen und wurde mit wenigſtens 6 Speiſen 
(wovon freilich nur die wenigſten für unſern Gaumen ge— 
nießbar waren) tractirt, ohne daß der Türke eine Bezah— 
lung angenommen hätte; er ſchätzte es ſich vielmehr für 
einen Genuß, einen Gaſt bewirthet zu haben, deſſen Anti— 
pathie gegen die Muskow *“) der ſeinigen gleich kam. 

Von Artimir, wo wir einen Raſttag hatten, brachen 
wir am 8. November auf und ſetzten unſere Wagenzüge, 


») Die ruſſiſche Sprache iſt mit der bulgariſchen eng verwandt. 
**) Ruſſen. 
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welche mit ungeheuer großen Büffeln befpannt waren, in 
Bewegung. Von da ging es über Berg und Thal, über 
Hochebenen und durch bedeutende Niederungen. Gegend 
wie Wetter boten uns hier die auffallendſten Kontraſte dar. 
Wir fuhren oft in der nämlichen Stunde über große 
Schneefelder und über grüne, von der Sonne heiß beſchie— 
nene Fluren. Alles iſt wilde Natur, gleich wie am An— 
fange der Schöpfung; Spuren der Kunſt oder des menſch— 
lichen Fleißes ſind keine zu finden. Die Waſſer bilden 
Seen; die Quellen ſtürzen regellos und furchtbar rauſchend 
von den Bergen herab, Felsklippen rollen von den Höhen 
und reißen Alles mit ſich fort, was ſie auf ihrem Wege 
antreffen; Bäume und Gräſer wachſen wild; die Straßen 
ſind von der Hand der Natur geebnet. Jedes Frühjahr 
machen die Ueberſchwemmungen dieſe Straßen auf einige 
Monate unfahrbar; erſt in den Sommermonaten werden 
dann von den Ortſchaften Leute ausgeſchickt, um zu erſpä— 
hen, welche neue Wege das Ungefähr für dieſes Jahr ge— 
bildet hat. Brücken werden keine gebaut, weil die Ge— 
wäſſer keine geregelten Betten haben; wir mußten daher 
die vielen Flüſſe, über welche wir zu ſetzen hatten, mit 
den Pferden durchſchwimmen und für die Wagen die 
ſeichteſten Stellen zum Durchfahren aufſuchen. 

Wir fuhren drei Tage und übernachteten ſtets in bul— 
gariſchen Dörfern, deren Häuſer ſo beſchaffen ſind, daß ſie 
füglich für Grabhügel angeſehen werden können. Die Ge— 
gend iſt ſehr holzarm, und ſteinerne Häuſer zu bauen, 
wollen die Bulgaren erſt dann anfangen, wenn ihr Gebie— 


ter und Herr aus Petersburg in den Beſitz dieſes Landes 
10˙ 
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gelangt ſein wird. Einſtweilen haben ſie Löcher in die 
Erde gegraben, die herausgeworfene Erde zu einem Hügel 
gebildet, in deſſen Mitte ein Schornſtein hervorragt; eine 
Thüre am Eingang des Loches führt in die Grube, in 
welcher Menſchen und Vieh zuſammen wohnen und wo 
wir mit ihnen, aus Mangel an Quartieren, oft zu zehn 
Perſonen kochen, eſſen und ſchlafen mußten. 

Am 11. November langten wir endlich in Plevna an. 
Plevna iſt ein angenehmes Städtchen mit 8000 theils tür— 
kiſchen, theils bulgariſcher Einwohnern. Hier giebt es meh— 
rere bulgariſche Kirchen, ſieben Minarets, und einen ſchö— 
nen Bazar mit gut eingerichteten Kaffeehäuſern. Die erſte 
ungariſche Emigration zog vor 140 Jahren mit Fürſt Rä⸗ 
koezy ebenfalls hier durch. Welche wehmüthigen Gefühle 
drängten ſich uns bei der Erinnerung an unſere vormali— 
gen Leidensbrüder auf, die den Rückweg in die Heimat 
nicht wieder fanden! — Eine kleine Strecke außerhalb des 
Städtchens ſieht man bei den Ruinen einer verfallenen 
Moſchee das Grabmal einer ungariſchen Gräfin, Gemah— 
lin des einſtigen Paſchas von Temes var, welches von 
den andächtigen Mahomedanern ſehr in Ehren gehalten wird. 

Von Plevna führte uns der Weg am 13. November 
über das rieſenhafte Balkangebirge, (Hämus) deſſen Spitzen 
mit ewigem Schnee bedeckt, in die Wolken reichen. Unter 
ſchwerem Keuchen erkletterten wir dieſe furchtbaren Höhen. 
Pferde und Büffel ſtürzten oft nieder und mußten ſtunden— 
lang ausſchnaufen, bis ſie wieder weiter und höher ſteigen 
konnten. Morgens 4 Uhr mußten wir bei Fackelſchein aus— 
marſchiren, in den finſtern Felsſchluchten herumtappen, 
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Wege paſſiren, die fo ſchmal waren, daß man durch einen 
Fehltritt in den tiefſten Abgrund geſtürzt wäre, und 
konnten erſt um 11 — 12 Uhr Nachts unſere Station er— 
reichen, wo wir erſchöpft auf die Matten niederfielen, ohne 
unſern Hunger ſtillen zu können, denn in den unwirthlichen 
bulgariſchen Häuſern fehlte es an Allem, was wir zur Er— 
quickung nöthig gehabt hätten. 

Dieſer abenteuerliche Zug, der in der Neuzeit wenig 
ſeines Gleichen finden wird, dauerte unausgeſetzt zehn Tage, 
bis wir am 21. November Gyuma erreichten. 

Hier wurden wir von den Türken herzlich empfangen. 
Der Gouverneur dieſer Stadt ritt uns mit ſeinem Gefolge 
entgegen, bezeugte unſerm Gouverneur Koſſuth ſeine un— 
endliche Ehrerbietung und ſorgte für unſere Bequemlichkeit 
aufs Beſte. Süße Gerichte, wie ſie bei den Türken bräuch— 
lich ſind, und welche ſie kalt ſerviren, wurden uns, da wir 
ſehr ermattet und erſchöpft waren, zur Labung gereicht. 
Die türkiſchen Weiber waren ſehr geſchäftigt, die „ſchönen 
Magyaren“ (güzel magyarlar) zu bewirthen; doch man 
bekam gewöhnlich nur ihre Gaben zu Geſichte, ſelten ſie 
ſelbſt, denn die Türken verbargen, obwohl ſie ihre ſonſtigen 
Herrlichkeiten unaufgefordert herzeigten, ihre Frauen ſorg— 
fältig unſern Blicken. Nichtsdeſtoweniger haben wir mehr 
geſehen als wir durften; denn die Neugierde der Türkinnen, 
ihre Gäſte zu ſehen, bot der unſerigen, Orientalinnen ken— 
nen zu lernen, hilfreiche Hand. — — 

Gyuma iſt eine bedeutende Handelsſtadt mit 20,000 Ein— 
wohnern, darunter ſehr wenig Bulgaren. Ihre Meſſen 
werden von Ausländern ſtark beſucht; hier iſt der Haupt— 
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markt der Rohproducte, Manufacturen und Luxuswaaren 
der europäiſchen Türkei, wie denn auch der hieſige groß— 
artige Bazar aus der fernſten Umgegend Kaufluſtige her— 
beilockt. 

Zehn Stunden von da liegt am Abhange des Balkan— 
gebirges, die durch die ungariſche Emigration zur europäiſchen 
Berühmtheit gelangte Stadt Schumla, welche wir am 
22. November nach einer mühe- und gefahrvollen Reiſe von 
zwanzig Tagen in der Dunkelheit erreichten. 

Unſer erſter Empfang war ſehr unerfreulich. Die 
Räumlichkeiten der Kaſerne, welche für uns wohnlich ge— 
macht werden ſollte, waren nicht hergerichtet, die einzigen 
vier bewohnbaren Stuben derſelben wurden von den Com— 
mandanten eingenommen, wir mußten deshalb in die Bul— 
garen- und Armenierſtadt einquartirt werden, deren Ein— 
wohner uns mit Widerwillen bei ſich einkehren ſahen, weil 
ſie ſchon als gewiß wußten, was wir kaum zu ahnen uns 
getrauten, daß wir Ungarn dieſe Stadt nicht ſo bald wieder 
verlaſſen würden. 


Perezel's Auftreten gegen Koſſuth. 


Schumla liegt am Abhange des nördlichen Balkan, an der 
Grenze zwiſchen Bulgarien und Rumelien, nördlich von Wein— 
gebirgen, ſüdlich von fruchtbaren Feldern umgeben. Die 
Gaſſen dieſer Stadt laufen bergab und bilden zwei lange 
Reihen von ſtaffelförmigen Häuſermaſſen, durch deren Mitte 
ein Thal, mit Wäſſern und Brücken verſehen, zieht. Ihre 
23 Minarets und die Hauptmoſchee im byzantiniſchen Bau— 
ſtyle geben ihr ein freundliches Ausſehen, und einige auf 
Hügeln, die von Gärten umgeben ſind, angelegte großartige 
Gebäude verleihen dieſer anmuthigen Gegend einen beſon— 
deren Reiz. Die Einwohnerzahl beträgt an 50,000, dar— 
unter 12,000 Bulgaren, 5000 Armenier und 500 Juden. 
Sämmtliche fremde Glaubensparteien haben hier Gottes— 
häuſer, unter denen die armeniſche Kirche die anſehnlichſte 
iſt. Der Bazar von Schumla iſt ziemlich belebt, und der 
Verkehr mit Tuch, Leder und Kupferwaaren ſehr bedeutend. 
Auch giebt es mehrere Webereien und Seidenſpinnereien. 
Mit nicht geringem Koſtenaufwand ſind in der Stadt 
Staatsgebäude nach europäiſcher Bauart aufgeführt worden 
und zwar ein Arſenal, ein Militärſpital und eine große 
Cavallerie- und Infanteriekaſerne. Außerhalb der Stadt 
ſind drei Forts angelegt, die, gut vertheidigt, einem mäch— 
tigen Feinde den Weg nach Schumla verſperren können. 
Von hier aus führen Feldwege nordöſtlich nach Rustceſuk, 
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wo die Belgrader Landſtraße in 10 Tagereiſen nach Con— 
ſtantinopel führt, und ſüdlich nach Varna zu den Geſtaden 
des ſchwarzen Meeres. Vor der Oſtſeite der Stadt breitet 
ſich eine große fruchtbare Ebene aus, welche durch Schanzen 
und Laufgräben von der Stadt geſchieden iſt. Die Schanzen 
ziehen ſich in nördlicher Richtung bis an den Abhang des 
Balkan, im Süden berühren ſie ebenfalls das Gebirge und 
laufen über daſſelbe bis an die befeſtigten Punkte, welche 
auf beiden Ausläufern des Balkan ſehr zweckmäßig ange— 
legt ſind. Hier vereinigen ſich ferner alle Straßen der 
Donaufeſtungen, daher dieſer Punkt den Schlüſſel zum 
Uebergang über den Balkan bildet. Er iſt nicht ſo 
ſehr als Feſtung, wie als ſtarke Poſition zu betrachten. 
Dreimal wurden die ruſſiſchen Heere vor dieſem Boll— 
werke des europäiſch-türkiſchen Gebietes aufgehalten, 
unter Rumjanzow 1774, unter Komieskoi 1810, unter 
Wittgenſtein 1828, in welchem Jahre Huſſein Paſcha es 
vertheidigte. Der Hämus macht die Lage faſt uneinnehm— 
bar, daher Diebitſch im Jahre 1829 dieſe Poſition umging. 

Die zwei Citadellen auf den beiden Ausläufern des 
Balkan ſind, die nördliche mit 250, die ſüdliche mit 200 Ka— 
nonen ſchweren Kalibers beſetzt, worunter ſich viele Ge— 
ſchütze befinden, denen das ungariſche Reichswappen ein— 
gravirt iſt, die demnach aus einer alten Zeit herrühren, in 
welcher die Türken mit den Ungarn kriegten. 

Das Haus, deſſen Abbildung dieſer Schrift beigegeben 
iſt, eines der bequemſten in der Stadt, das man nur auffinden 
konnte, war für Koſſuth beſtimmt. Es enthielt ein Em— 
pfangszimmer, ein Schreib- und ein Schlafkabinet, eine 
Bedientenſtube nebſt einer Küche. Dieſes Haus, welches 
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blau angeſtrichen iſt (was hierorts für ſehr zierlich gilt) 
hatte für jeden Emigranten eine beſondere Anziehungskraft. 
Man ging nicht aus, ohne vor demſelben vorüberzugehen 
und einen Gruß hinaufzuſenden, wenn auch Niemand am 
Fenſter zu ſehen war. Wir waren getroſten Muthes, ſo 
lange in dieſem Hauſe Koſſuth's Geiſt wirkte, ſo lange 
er von da aus Bitt- und Drobbriefe für die Emigration 
nach Stambul expedirte. Selbſt für den Fremden hatte 
das jetzige Aſyl des großen Volksmannes Intereſſe, und 
die öſterreichiſchen Spione nahmen es vollends eifrig in 
Augenſchein, um ein Verſteck ausfindig zu machen, wo 
ſie lauernd nach dem Leben des Exgouverneurs trachten 
könnten. 

In der Cavalleriekaſerne war Bem mit den Rene— 
gaten, in der Infanteriekaſerne die Mannſchaft der Polen 
und Ungarn einquartiert. Außerdem wohnten in letzterer 
in der erſten Etage der Außenſeite Graf Zamoisky, Ober— 
commandant, und Oberſt Id jikovsky, Commandant der 
polniſchen Legion, in der erſten Etage der Hinterſeite Ge— 
neral Perczel und Oberſtlieutenant Kabos, Commandant 
der Ungarn. 

Unter Perezel’s Präſidium wurde ein Ausſchuß, 
welcher die ungariſche Emigration unter Koſſuth's Lei— 
tung vertreten ſollte, gewählt. Bald trat nun ein Fall ein, 
welchen Perczel für geeignet hielt, um ſeinem längſt ge— 
nährten und bisher verhaltenen Grimm gegen Koſſuth 
freien Lauf zu laſſen, indem er gegen denſelben feindlich 
auftrat. 
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Von Seiten der Hohen Pforte wurde nämlich der 
Emigration ein beſonderer Commiſſär zugetheilt, welcher 
ſich ausſchließlich mit ihr zu beſchäftigen hatte. Dies war 
ein in Oeſterreich gebildeter türkiſcher Offizier, der in der 
Türkei bereits den Oberſtlieutenantsrang einnahm, Namens 
Faik Bey, der auch gut deutſch verſtand und ſchriftlich in 
dieſer Sprache arbeiten konnte. Dieſer kaiſerliche Com— 
miſſär übergab an Pe rezel das Commando über die Ungarn 
und Perczel machte hievon den erſten Gebrauch dadurch, 
daß er einen Tagsbefehl erließ, wornach ſämmtliche Offi— 
ziere der Ungarn in den Räumen der Kaſerne, (welche, 
wie ſchon erwähnt, unwohnlich waren) einquartirt werden 
ſollten, und daß er ferner an Koſſuth in ſehr ungemäßig— 
ten Ausdrücken ſchrieb, dieſer möchte ſich nicht weiter um 
Emigrationsangelegenheiten kümmern, da er, Perezel, als 
neu ernannter Commandant ſich jedes Dreinſprechen ver— 
bitten müßte. 

Es bildete ſich aus einigen Großmäulern und Malcon— 
tenten eine Partei, welche den Fall Ungarn's, den Verrath 
Görgey's, unſere mißliche Lage in der Türkei, überhaupt 
Alles, was anders hätte ſein können, als es war, Kos— 
ſuth in die Schuhe ſchob, und gegen ihn agitirte. Aber 
alle Beweisgründe, welche ſie anzuführen hatten, waren 
eben ſo wenig ſtichhaltig, wie jene Anklagen, welche in der 
Preſſe des Auslandes gegen Koſſuth erhoben worden find. 

Schon bei verſchiedenen Gelegenheiten hatte Koſſuth 
ſeine frühere Handlungsweiſe der Offentlichkeit zum Gericht 
übergeben, und wir waren nicht gewillt, ihn in ſeiner 
jetzigen Lage mit Vorwürfen, die zu nichts führen konnten, 
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behelligen zu laſſen. Wir wußten, daß Koſſuth von der 
Nation nicht ohne Urſache angebetet wurde, daß er der 
Schöpfer der neuen Conſtitution und der ungariſchen Armee 
war, daß ſein ſchaffender Geiſt Waffen und Geld zur Zeit 
der Noth herbeizauberte, daß auf ſein Wort Hunderttau— 
ſende begeiſtert in den Kampf gezogen, daß ſeine Procla— 
mationen dem Kaiſer Oeſterreichs Zittern und dem ruſſiſchen 
Czaren nicht wenig Beſorgniß verurſachten. Zu dem Allem 
übertrug er ſeine Macht ohne Rückhalt, und zur Rettung 
— wie er hoffte — des Vaterlandes, an Görgey, kam — 
wo er über Millionen Gold und Silber verfügen konnte — 
arm und mittellos in die Türkei, war, als ihm die Wahl 
zwiſchen Tod und Glaubenswechſel geſtellt wurde, ohne 
Zögern bereit zu ſterben, ehe er zur Apoſtaſie ſeine Zuflucht 
genommen hätte. Was gab es da noch lange zu berathen? 
Perezel's unwürdiges Benehmen wurde von der Emigra— 
tion, vom gemeinen Manne bis zum Oberſten aufwärts, 
mit der höchſten Entrüſtung aufgenommen und ſein Tags— 
befehl nicht beachtet. Es wurde erklärt, daß die Emigra— 
tion, ſo lange Koſſuth in ihrer Mitte weile, keinen an— 
dern Commandanten anerkennen wolle und werde. 

Dieſer laut ausgeſprochene Wunſch der Ungarn fand 
bei den Türken keinen Anſtand; um ſo weniger, als es 
ſich herausſtellte, daß es türkiſcherſeits keineswegs die Mei— 
nung geweſen war, Koſſuth das Obercommando über die 
Emigration abzunehmen, ſondern nur Perezel zum Ka— 
ſernencommandanten zu ernennen. Alſo ein „Berliner Miß— 
verſtändniß“ in der Türkei! 
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Koſſuths Leben und Wirken in Schumla. 


Der Winter brach mit einer eiſigen Kälte herein und 
bedeckte die alte Mutter Erde mit einer neuen weißen 
Schneedecke. Alles verkroch ſich in die Zimmer, um Wärme 
zu ſuchen, die aber ſchwer zu finden war; denn die Papier— 
fenſter und zerbrochenen Thüren ließen der Kälte freien 
Zutritt, und an den Mangals,*) welche in der Mitte der 
Zimmer gewöhnlich aufgeſtellt ſind, konnte man ſich wegen 
des Kohlendunſtes, tüchtiges Kopfweh zuziehen; weßhalb 
die Meiſten in ihre weiße Szürs,“ ) welche fie in Widdin 
gefaßt“! *) hatten, ſich vergruben und nur dann daraus 
hervorkrochen und ſich wieder gehörig auf die Beine ſtell— 
ten, wann Gyüle's (Verſammlung) angeſagt wurde. Manche 
ließen ihre Zimmer mit nicht geringem Koſtenaufwand 
wohnlich herrichten und Viele machten ſich ſelber Wohnun— 
gen zurecht, ſo daß man oft 5 — 6 Offiziere ein Gebäude 
aufſchlagen ſah, etwa nach der Art, wie die Juden ihre 
Laubhütten zu machen pflegen. 

Von Seite der Türken wurde an uns das Relutum 
nach demſelben Maßſtabe, wie ihre eigene Armee es be— 
kömmt, in Geld ausgetheilt, und zwar für Koſſuth 
Bey vs) 4000, für Batthänyi 3000, für die Generäle 


) Kohlenkeſſel. 

9) Harraßmantel. 
% Militäriſcher Ausdruck für Behebung von Montur, Waffen u. ſ. w. 
) Fürſt. — So nannten die Türken Koſſuth allgemein. 
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3 — 2000 Piaſter; ſodann erhielten die Oberſten 900, die 
Oberſtlieutenants 700, die Majors 400, die Hauptleute 
nur 75 und die Ober- und Unterlieutenants gar nur 30 
Piaſter monatlich. Die Civiliſten erhielten im Militärrange 
ihre Reluta und zwar ein Regierungs- und höherer Co— 
mitatsbeamter im Stabsoffiziers-, ein niederer Comitats— 
oder Stadtbeamter im Offiziersrange. Die Frauen beka— 
men durchſchnittlich 36 Piaſter monatlich, und es wurde 
kein Unterſchied gemacht zwiſchen der Gattin eines Mint- 
ſters und einem gewöhnlichen Waſchweibe. “*) Die Unter— 
offiziere waren großentheils als Privatdiener bei den Hö— 
heren untergebracht und die Mannſchaft menagirte in der 
Kaſerne. Die Stellung der ſubalternen Offiziere war un— 
ftreitig die miſerabelſte. Sie konnten von ihrem Relutum 
nicht leben, und geradeswegs um Privatdienerſtellen mit 
den Unteroffizieren, die feſtere Hände zum Arbeiten hatten, 
auch nicht concuriren. Koſſuth war jedoch bald darauf 
bedacht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Er berief die Ge— 
neräle und Stabsoffiziere zu ſich und machte ihnen die 
Vorſtellung, wie es an ihnen läge, den Rangunterſchied, 
den die Türken zwiſchen Stabs- und Oberoffizieren in hu— 
maner Weiſe machen, dadurch auszugleichen, daß ein Je— 
der freiwillig zu Gunſten der Subalternen eine Subſidie 
bewillige; er ſelbſt wolle darin den Anfang machen und 
die Hälfte ſeines Relutums, 2000 Piaſter, für die Be— 
nannten monatlich hergeben. Seine Worte und die raſche 
That, durch welche er denſelben Leben gab, blieben nichter— 


) Ländlich, ſittlich. 
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folglos. Der edle Graf Caſimir Batthänyi ftellte 
fein ganzes Relutum, Feldmarſchallieutenant Mészäros 
einen großen Theil des ſeinigen zur Verfügung, und die 
übrigen handelten entſprechend. Auf dieſe Art konnten 
nun ſämmtliche ſubalterne Offiziere vom Hauptmann ab— 
wärts mit 120 Piaſter monatlich betheilt werden, und da— 
mit waren ihre nöthigſten Lebensbedürfniſſe gedeckt, da 
Koſſuth auch ein Speiſehaus errichten ließ, in welchem 
für zwei Piaſter gutes Mittageſſen gegeben wurde. 

Um Colliſionen mit den Türken vorzubeugen und ſtrei— 
tige Sachen nicht vor ihr Forum kommen zu laſſen, ließ 
Koſſuth ein Emigrationsgericht aus ſieben Männern, welche 
das Vertrauen der Emigration beſaßen, wählen und un— 
terſtützte, in Ermanglung einer öffentlichen Preſſe, geſchrie— 
bene Zeitungen, die von Hazai und Noiſſer herausge— 
geben wurden, in welchen Jedermann ſeine Meinung un— 
umwunden ausſprechen konnte. Auf eine beſonders delikate 
Weiſe ließ er Männer, deren Verdienſte im Tumulte des 
Krieges nicht hatten gehörig gewürdigt werden können, avan— 
ciren und nach ihrem neuen Range Relutum empfangen“). 

Am Tage ſahen wir ihn faſt immer in ſeinem Ca— 
binette an den Schreibtiſch gebannt. Er legte jedoch ſo— 
gleich, ſelbſt mitten in der eifrigſten Arbeit, die Feder aus 
der Hand, wenn Jemand eintrat und ihn anſprach. Er 
ertheilte Rath und Hilfe, wo er nur konnte und intereſ— 
ſirte ſich für die Angelegenheiten der Bittſteller mit genauer 


) Bei ſolchen Beförderungen pflegte er gewöhnlich die Hoffnung 
auszuſprechen, daß die ungariſche Nation ſein Verfahren billigen werde. 
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Sorgfalt; nur unbeſcheidene Anforderungen wies er mit 
eben der Strenge von ſich, als er es in Ungarn zu thun 
gewohnt war. Abends empfing er Geſellſchaft und Beſuche 
von Fremden, mit denen er ſich ungezwungen unterhielt. 
Koſſuth converſirt in franzöſiſcher und italieniſcher Sprache 
mit ziemlicher Geläufigkeit, und concipirt ſchriftlich, außer 
ungariſch und lateiniſch, auch in deutſcher und engliſcher 
Sprache“) mit gleicher Fertigkeit, ſo daß er füglich in 
einer deutſchen Kammer oder im engliſchen Parlamente 
ſo Manchem zum Vorbilde dienen könnte. Von den Oeſter— 
reichern, welche ſein Signalement ausgeſchrieben haben, 
wurde Koſſuth ſehr maleriſch als Held dargeſtellt. 
Seine ſtolze Stirn war im Gegenſatz zu ſeinen freund— 
lichen Lippen und weißen Zähnen herausgehoben, und die 
Glut ſeiner dunkelblauen Augen unter den ſchwarzen Brau— 
nen und langen Wimpern ebenſo wenig vergeſſen, als die 
krankhafte Bläſſe des edlen Geſichts. — Gegen Damen 
erſcheint ſeine angeborne Liebenswürdigkeit in erhöhtem 
Grade. Sein wohlklingendes Organ giebt den Artigkeiten, 
die er anmuthig auszuſprechen weiß, einen doppelten Reiz. 
Und es konnte nicht fehlen, daß er auf manche feurige Seele 


) Die engliſche Sprache eignete er ſich in den 3 Jahren feiner 
Gefangenſchaft in der Feſtung Olmütz an, in welcher er, da man ihm 
Bücher und Schreibſachen zu brauchen geſtattete, ſich emſig mit dem 
Studium dieſer Sprache beſchäftigte 

Sein älteſter Sohn lernte in Debreczin das Engliſche mit beſon— 
derm Eifer; als er eines Tages befragt wurde, ob er denn ſchon mit 
dem Franzöſiſchen ſo weit vorgeſchritten ſei, daß er ſich bereits mit dem 
Erlernen der engliſchen Sprache befaſſen könne? antwortete der IIjäh— 
rige Knabe „uns Magyaren iſt jetzt die engliſche Sprache als die Sprache 
unſerer Brüder am Nöthigſten.“ 
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einen tiefen Eindruck machte. Es war dies namentlich bei 
einer jungen Dame der Emigration in Schumla der Fall, 
deren jugendliche Reize auch Koſſuth nicht gleichgültig 
ließen, — ein Verhältniß, deſſen zarte Natur von den Per— 
czelianern und Andern ſehr unzart ausgebeutet wurde. — 

Aus Conſtantinopel erfuhren wir, daß Fürſt Radzi— 
will bereits angekommen war mit ſeiner directen Sendung 
an den Sultan, von welchem er im Namen ſeines mächtig gebie— 
teriſchen Herrn, des Czaren, nichts Geringeres verlangte, als: 

1) Die Auslieferung der ungariſchen und polniſchen 
Flüchtlinge. 

2) Die Internirung der zum Islam übergetretenen 
Ungarn und Polen; 

3) Verjagung aller Polen aus der Türkei, wenn ſie 
auch durch was immer für Rechte geſchützt ſein möchten; 

4. Ein Verbot an alle Polen, den türkiſchen Boden 
zu betreten, wenn ſie auch in was immer für einem Lande 
nationaliſirt ſein möchten. 

So beſcheiden dieſe Forderungen dem ruſſiſchen Kaiſer 
oder deſſen Miniſter Neſſelrode geſchienen haben mögen, 
der Sultan beantwortete dennoch ſämmtliche 4 Punkte mit 
einem „jok!“ *) Fürſt Radziwill reiſte von Conſtanti— 
nopel in Eile ab, Herr v. Titoff ſtellte ſeine diplomatiſche 
Verbindung mit dem Padiſcha **) ein, und Graf Stürmer 
ſann auf Mittel, wie er ſeine Regierung, die in Ungarn 
vollauf mit Würgen der Inſurgenten beſchäftigt war, aus 


*) Nein. 


*) Kaiſer der Türkei. 
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den kriegeriſchen Affairen geſchickt herausziehen könne, ohne 
ihre Schwäche blos zu ſtellen. Der Geiſt ſeines Lehrers 
und Meiſters Metternich erleuchtete ihn. Er fand es am 
Zweckdienſtlichſten, wenn die Revolutionshäupter, deren 
fernere Exiſtenz die ſeines Kaiſers doch noch einmal unter— 
graben könnte, mit leichter Mühe, ohne viel Aufſehen zu 
erregen, aus der Welt geſchafft würden! — Er ſchrieb des— 
wegen an den „lieben Ban Jellachich,“ und 


Es zogen aus dem Kroatenlande, 

Bewaffnet mit Dolchen, unter Auſtria's Banner, 
Nach dem weit entfernten Morgenlande 

Die mord- und beutegierigen Sereſchaner. 


Ein polniſcher Agent aus Preußiſch-Polen, welcher 
von Schumla unter dem Schutze ſeines preußiſchen Paſſes 
nach Varna mit Aufträgen vom Grafen Zamoisky gegen 
Ende des December, abging, ſchrieb zurück, daß er unter— 
wegs von einer kroatiſchen Räuberhorde, die ſich im Ge— 
birge, welches er durchziehen mußte, verſteckt hielt, über— 
fallen worden ſei, und ſich nur mittelſt einer ſechsläufigen 
ſcharfgeladenen Piſtole, mit welcher er unabläſſig auf ſie 
losgefeuert, ihrer mit Noth habe erwehren können. Auf 
demſelben Wege wurde einer ſeiner Diener in einer Schenke 
von Kroaten ausgefragt, ob Koſſuth, Bem, Dembinsky, 
Batthänyi, Perezel u. a. m. noch in Schumla wären, 
ob und wann ſie ihre Wohnungen zu verlaſſen pflegten, 
und wie ftarf ihre Bewachungsmannſchaft ſei. 

Am 29. December langte auch ein offizielles Schreiben 
vom Großvezér“*) aus Stambul an, worin dem türkiſchen 


) Premier -Miniſter. 
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Gouverneur von Schumla die Ausweiſung aller verdächti— 
gen fremden Individuen aus der Stadt anbefohlen und 
dem Militaircommandanten HalimPaſcha mit Verluſt feines 
Kopfes gedroht wurde, wenn er es nicht verhinderte, daß 
durch Meuchelmörder das Leben der ungariſchen und pol— 
niſchen Häuptlinge gefährdet werde. Nachdem Koſſuth 
von dieſem Umſtande in Kenntniß geſetzt war, bezogen 
türkiſche Infanteriſten ein Haus ſeiner Wohnung gegen— 
über, welche jede Minute zu ſeinem Befehle bereit ſtanden. 
Von Seite der Ungarn wurde jeden Tag ein anderer 
Oberoffizier auf Inſpection bei ihm commandirt. Außer— 
dem waren ſein Adjutant, Oberſtlieutenant Asboth, der 
türkiſche Dragomann,“) Hauptmann Cseh, der Secretär, 
Lieutenant Làszlô und fein getreuer Diener Halil ſtets 
um ihn beſchäftigt. 

Der braune Araber Halil, welchen Koſſuth in 
Widdin acquirirte, zeigt eine ſolche Anhänglichkeit an ſeinen 
Herrn, daß er nie von deſſen Seite weicht. Erhält Kos— 
ſuth Beſuche, ſo lauſcht er an der Thüre, ob nichts Ver— 
dächtiges vorfällt. Wenn Koſſuth bei Nacht arbeitet, ſo 
wacht Halil ſo lange, bis ſein Herr zur Ruhe geht, dann 
legt er ſich vor deſſen Thüre nieder, und fährt wie ein 
Bulldog auf, wenn ſich etwas rührt. Geht Koſſuth aus, 
fo läuft Halil in feiner hochrothen, türkiſchen, mit Gold 
reichlich beſetzten Tracht, voran und theilt rechts und links 
Rippenſtöße aus, nur daß ſich Niemand ſeinem Herrn 
nähere. Es wäre nicht gerathen, Koſſuth feindlich zu 


) Dollmetſcher. 
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begegnen, ja, derjenige gedungene Mörder, welcher ein 
Attentat auf ihn verſuchte, würde von Halil mindeſtens 
in Stücke zerriſſen werden. Iſt Koſſuth mit ſeinem Ge— 
leit zu Pferde, ſo reitet Halil, bis an die Zähne bewaffnet, 
voraus. Seine gewöhnliche Armirung, die er nur im Hauſe 
an ſich trägt, beſteht aus zwei Piſtolen, zwei Dolchen, 
einem Säbel und einem Hantſchar.“) Ueberdies hat dieſer 
wilde Sohn des Orients einen furchtbar durchdringenden 
Blick, der Jeden zu durchbohren droht, an welchem er etwas 
Gefährliches zu wittern glaubt. Nur dem, der ihm ein 
„Eljen Kossuth!“ zuruft, blinzelt er ſehr freundlich zu, 
und jedem Ungar, wo er einem begegnet, zeigt er ſeine 
weißen Zähne. 


) Ein breites, kurzes Schwert. 
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Der öſterreichiſche Conſul in Schumla. 


Vom kaiſerlichen Zeugbaufe in Schumla führt bergauf 
links eine enge Gaſſe zu der ſchönen, auf europäiſche Art 
gebauten chriſtlichen Kirche der Armenier. Hier fanden 
ſich am 1. Jänner 1850 die Mitglieder der Emigration zu 
einer Meſſe ein, welche von dem katholiſchen Prieſter 
der polniſchen Legion zur Neujahrsfeier abgehalten und 
von einem Männerchor mit Inſtrumentalbegleitung ausge— 
führt wurde. In den erbaulichen Choral ſtimmten die an— 
weſenden Andächtigen volltönig ein, und die weiten Räume 
des Armeniertempels wiederhallten von erweckenden Melo— 
dien, deren hier noch nicht gehörte Klänge die Gemüther 
der anweſenden Fremdgläubigen fichtlich ergriffen. Dem 
Altar zunächſt ſaßen, in ſtille Betrachtung vertieft, die 
Führer der Ungarn und Polen. Das verfloſſene Jahr, 
das ſo hoffnungsvoll begonnen, und ſo ſchmählich geendet, 
das ſo unzählige Opfer gefordert, ohne der Sache der 
Wahrheit und Gerechtigkeit den Sieg gebracht zu haben, 
das Jahr, deſſen verhängnißvolle Ereigniſſe fo viele un— 
ſchuldige Herzen gebrochen und edle Seelen der Erde ge— 
waltſam entriſſen, mag ihnen reichlichen Stoff zu Be— 
trachtungen über den Zeitenlauf geboten haben. Wir wurden 
ſehr düſter geſtimmt, als wir uns wechſelſeitig beſchauten, 
und an uns anſtatt der feſtlichen Kleider, die armſeligen 
Reſte einſtiger Uniformen gewahrten. Aber zur Wehmuth 
ſtimmten ſich die Herzen bei der Erinnerung an die Heimat 
und an die theuren Zurückgelaſſenen, die der reformirte 
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Prediger Acs in feinem in ungariſcher Sprache an uns 
gerichteten Vortrag in lebhaften Farben erweckte. Manche 
Zähre floß aus Augen, deren Blicke nur Freude zu ſtrahlen 
gewohnt waren, und Viele ſuchten Troſt am Altare des 
Herrn, deſſen Schwelle zu betreten, ſie ſchon lange ver— 
ſäumt hatten. Doch der bibliſche Spruch: 
„Ueberall, wo du meinen Namen anrufen wirſt, 
werde ich zu dir kommen, und dich ſegnen,“ 
blieb hier nicht ganz unerfüllt. — Man ſang die Hymne: 
„Isten äld meg a Magyart!‘‘*) und verfügte fi aus der 
Kirche zu Koſſuth, um ihm die aufrichtigſten Wünſche 
für das neue Jahr darzubringen. Koſſuth erwiederte mit 
herzlichen Worten den Wunſch der Emigration, die er als 
die einzige Vertreterſchaft der ungariſchen Nation betrachten 
wollte, und regte neuerdings die Hoffnung an, daß wir 
vor den Grenzen unſeres Vaterlandes im nächſten Frühjahr 
bewaffnet erſcheinen würden. Viele Eljens verhallten in 
die Lüfte und die trübe Ausſicht der Gegenwart klärte ſich 
in der Zuknnft hoffnungsvollen Strahlen wieder auf. — 
Abends erhielt Koſſuth, ſo wie die übrigen Häupter der 
Emigration, von den Polen eine Serenade, wobei er es 
als eine Gewißheit hinſtellte, daß ihre Sache gemeinſam 
mit der ungariſchen durchgeführt und daß der Kampf der 
Ungarn und der Polen für ihre Unabhängigkeit ſich bald 
wieder erneuern werde. 
Die öſterreichiſche Regierung fandte der Emigration 
ein koſtbares Neujahrsgeſchenk in der hochgeſchätzten Perſon 
des Herrn Rösler, Vice-Conſuls von Nustefuf, welcher feine 


) Segne, Gott, den Magyaren! 
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Agentur in Schumla aufſchlug. Trotzdem, daß die Forderung 
Oeſterreichs, die Emigration unter die Aufſicht eines ſeiner 
Coſulate zu ſtellen, vom Padiſcha abgelehnt wurde, ſchickte 
man uns doch einen Menſchen auf den Hals, der den Auf— 
trag hate, nach der löblichen Weiſe, in welcher die „väter— 
liche Regierung“ ſeines Kaiſers, Zwietracht unter die 
Völker Oeſterreichs ſtreuet, die Emigranten in Uneinigkeit 
zu bringen, die Häupter derſelben zu beobachten und ihr 
Thun nach Möglichkeit auszuſpioniren. Trotzdem, daß den 
kroatiſchen Räubern der Zutritt nach Schumla verwehrt 
werden ſollte, ſahen wir dieſe Kannibalen doch in dem 
Orte unſeres Exils, in dem Orte, wo wir unbeirrt von 
Oeſterreich's feilen Knechten zu athmen hofften. Herr 
Rösler wurde am Neujahrstage, wo jedem eine Aufmerk— 
ſamkeit bewieſen wurde, nicht überſehen; er erhielt von den 
Polen eine Katzenmuſik, die ſo großartig war, daß ſie wohl 
einem höheren Würdenträger einer despotiſchen Macht, als 
dem genannten, hätte zu Ehren dargebracht werden können. 

Ein charakterloſer Menſch, leider ungariſcher Offizier, 
ließ ſich von Rösler gleich nach deſſen Ankunft, gegen 
Verſprechung eines Staatsamtes, als Spion verwenden. 
Derſelbe wurde bei einer Gelegenheit, als er öffentlich 
äußerte, gegen Koſſuth thätlich auftreten zu wollen, von 
ſeinen früheren Kameraden aretirt und der türkiſchen Ueber— 
wachung anvertraut. 

Pollak, ſo hieß dieſes Individuum, entkam jedoch 
ſeiner Haft und flüchtete in das Haus des öſterreichiſchen 
Conſuls, wo er ein ſicheres Verſteck fand. Ein kühner, 
aus Italien dorthin gekommener Ungar, Namens Bardy, 
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unternahm es mit Beihilfe einiger Unteroffiziere und be— 
trunkenen Gemeinen, Pollak ſeinem Verſtecke zu entreißen. 
Er überfiel das Haus Rösler's, der ſeinen Schützling 
vertheidigte und aus ſeinem Fenſter auf die anrückenden 
Tumultuanten ſchoß. Einige Sereſchaner eilten ihm zum 
Succurſe herbei und ließen ſich in ein Handgemenge mit 
den Tumultuanten ein, wobei es tüchtige Prügel von beiden 
Seiten abſetzte. Die Rotte überließ das Schlachtfeld den 
Sereſchanern, indem ſie einen im Hauſe des Conſuls auf— 
gegriffenen ungariſchen Unteroffizier unter gräßlichem Lärmen 
und Toben mit ſich fort und zu Koſſuth ſchleppte. Kos— 
ſuth befahl ſogleich die Patrouille zu holen, um die ganze 
Sippſchaft einkühlen zu laſſen, die aber, als ſie deſſen Miß— 
fallen über ihr höchſt unanſtändiges Betragen bemerkte, 
Reißaus nahm, und jeder von ihr ſchlich ſich in ſein Quar— 
tier. Die ganze Emigration mißbilligte das eigenmächtige 
Verfahren Bärdy's ebenſo, wie Koſſuth, da fie nicht 
gewillt war, in einem fremden Lande irgend einen Miß— 
brauch der allda gebotenen Gaſtfreundſchaft ſich zu Schulden 
kommen zu laſſen, weshalb ſämmtliche an dieſer Affaire 
betheiligt geweſenen Individuen eruirt und vor das Emigra— 
tionsgericht geſtellt wurden. 

Das Gericht mußte im Sinne des Rechtes anerkennen, 
daß, wie peinlich auch die Lage der Emigration durch die 
Anweſenheit eines Spürhundes ſich geſtellt hatte, dennoch 
Niemanden ein Recht zugeſtanden werden könne, im fremden 
Lande ihm den Aufenthalt ſtreitig zu machen, am aller— 
wenigſten ihn thätlich anzugreifen; daher die Uebelthäter 
nach dem Militärgeſetzbuche zu beſtrafen ſeien. Das Ur— 
theil lautete für drei Rädelsführer auf ein Jahr Schanz— 
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arbeit und für die Uebrigen auf 1—12 Monat Gefängniß. 
Die Execution wurde der türkiſchen Behörde überlaſſen, 
ſowie auch Bärdy, als zur Emigration nicht gehörig, ihr 
zur Beſtrafung nach ihrem eigenen Dafürhalten übergeben 
wurde. Daß ein ungariſcher Agent bei den Oeſterreichern, 
wenn der Fall umgekehrt vorgekommen wäre, keine ſolche 
Satisfaction zu gewärtigen gehabt hätte, wird kaum erſt 
eines Beweiſes bedürfen. Inzwiſchen gab ſich Herr Rösler 
mit der Beſtrafung der Uebelthäter allein nicht zufrieden; 
er wollte, daß es die ganze Emigration büße, was 
ihm angethan worden war und drang in Halim Paſcha, 
uns ſämmtlich in die Kaſerne zu jagen, welchen Befehl er 
auch in der That erwirkte. Vergebens bemühte ſich Kos— 
ſuth, Halim begreiflich zu machen, daß eine ganze Körper— 
ſchaft für die etwaige Vergehung Einzelner nicht beſtraft 
werden koͤnne; vergebens machte er ihm die Vorſtellung, 
welchen üblen Eindruck ein ſolches inhumanes Verfahren 
bei den Europäern, die jetzt der Pforte ihre Sympathie 
unſertwegen zuwendeten, hervorbringen würde. Die Duka— 
tenrollen Rösler's hatten für Halim eine größere 
Beredtſamkeit, und was Koſſuth von Rechtes wegen immer 
ſagen mochte, ſeinen Worten fehlte der Gold-Metallklang, 
mit welchen Rös ler die ſeinigen unterſtützte. Einzig und 
allein dieſer wäre im Stande geweſen, allenfalls die ihm 
beigebrachte Ueberzeugung zu verwandeln, während Men— 
ſchenliebe und Gerechtigkeit in feinen Augen keinen Para *) 
wiegen. 


) Pfennig. 
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Halim Paſcha's Tirannei gegen die 
Emigranten. 


Die türkiſche Streitmacht in Schumla beſteht in Frie— 
denszeiten aus einer Garniſon von einem Bataillon In— 
fanterie, einer Diviſion Cavallerie, mit einer Batterie 
Feldgeſchütze nebſt Bedienungsmannſchaft. Dieſe war um 
zwei Bataillon Infanterie, zwei Diviſionen Cavallerie und 
vier complette Batterien, wie man uns Anfangs glauben 
machen wollte, zu unſerer Sicherheit, verſtärkt worden. 
Wir mußten aber leider die traurige Erfahrung machen, 
daß dieſe Militärmacht blos zu unſerer Bedrückung aufge— 
ſtellt war, zumal man das Obercommando über dieſelbe 
einem Manne übertragen hatte, deſſen Streben dahin ge— 
richtet war, uns der Vernichtung und der Verkümmerung 
preis zu geben, welcher tiranniſche Verordnungen erließ, 
deren hohe Ausſprüche er gleich dem päbſtlichen Stuhle 
nie zurücknahm. Halim hieß das Ungethüm. Vom öſter— 
reichiſchen Conſul wurde ihm die Art angegeben, wie der 
Kaiſer zu Hauſe die rebelliſchen Ungarn behandeln läßt. 
Der Weiſung gemäß, ließ Halim am 21. und 22. Jänner 
1850 eine Treibjagd auf Emigranten veranſtalten, die 
wahrlich der „Hyäne von Brescia“ keine Unehre gemacht 
haben würde. An dieſen Tagen war eine furchtbare Kälte, 
wie deren die älteſten Bewohner Schumla's ſich nicht erinnern 
konnten. Alle Kaufläden waren geſchloſſen. Die Einwohner 
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verbargen ſich in ihren Häuſern und ſuchten die nächſten Plätze 
bei dem Kaminfeuer auf. Da erſchienen Maſſen von be— 
waffneten türkiſchen Soldaten in den Wohnungen der Emi— 
granten, warfen ſie aus denſelben hinaus auf die Straße, 
plünderten und zerſtampften im Schnee ihre Habſeligkeiten, 
mißhandelten ihre Weiber und Kinder und ſtießen die Kranken 
von ihren Lagerſtätten hinaus, ihre ſchwachen Körper der 
ſtrengen Kälte ausſetzend. Wer Widerſtand zu leiſten ſich 
anſchickte, wurde mit gefälltem Bajonett niedergeſtoßen. 
Die Soldaten nahmen Beſitz von den Quartieren und 
ſtießen, jagten und hetzten die äußerſt beſtürzten unglück— 
lichen Emigranten nach der Infanterie-Kaſerne. Hier war 
zu ihrem Unterkommen keine Anſtalt getroffen; große, weite 
Hallen, deren Räume unheizbar, deren Fußböden voll Un— 
geziefer waren, wurden den „Gäſten des Sultans“ zur 
Behauſung geboten. Die Verzweiflung erreichte bei uns 
ihren höchſten Grad, als wir wahrnahmen, daß man uns 
hier von unſern Cheffs abſperren wollte, um über ſie dann 
leichter die Sereſchaner herfallen und ſie ermorden zu laſſen. 
Wir beorderten eine Deputation zu Halim Paſcha, welche 
ihm vorſtellte, mit was für Aufopferungen wir unſere 
Quartiere für den Winter eingerichtet hatten, die wir nun 
verlaſſen ſollten, um in eine Kaſerne zu ziehen, deren Ge— 
mächer für den Winter nicht hergerichtet waren. Er wies 
ſie zu Faik Bey und dieſer wies ſie zu Halim Paſcha 
zurück, ſo daß wir es ſehen konnten, wie man mit uns Unglück— 
lichen einen hölliſchen Spott trieb. Die Geduld, welche wir bisher 
in unſerer traurigen Lage bewieſen hatten, ging zu Ende. 
Der frühere Soltatenmuth erwachte wieder, und den türkiſchen 
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Bajonetten wurden Fäuſte, Prügel, Aexte entgegengeſetzt, fo 
daß die verdutzten Muſelmänner die Courage ein wenig verlo— 
ren hatten, als wir ihnen unverholen ins Geſicht ſagten, 
ihr Paſcha, der ſie, uns zu verfolgen, beordert habe, ſei 
ein Schurke, ein feiler Knecht öſterreichiſcher Beamten. 
An ihn ſelbſt erging unſere Erklärung dahin, daß wir ſei— 
nem Befehle Trotz zu bieten uns entſchloſſen hätten, und 
daß wir unſere Quartiere, die er uns früher ſelbſt 
angewieſen hatte, wieder einnehmen würden, wenn wir 
auch riskiren ſollten, von den Soldaten daſelbſt niederge— 
macht zu werden: wobei wir freilich auch nicht die Hände 
in den Schooß zu legen geſonnen wären. Sollte er uns 
das bereits vom Sultan zugeſtandene Gaſtrecht entziehen 
wollen, ſo würden wir in die nächſten Gebirgshöhlen zie— 
hen, um bei wilden Thieren Barmherzigkeit zu finden, wenn 
ſie bei Menſchen nur noch vergebens geſucht werden könne. 
Der verſchmitzte Türke vertröſtete uns bis auf den Termin, 
wo von Stambul eine Weiſung in Betreff der Sache ein— 
gelaufen ſein würde und ſuchte mit Ausflüchten die ent— 
rüſteten Gemüther zu beſchwichtigen. Zugleich aber ließ 
er die Ausgänge der Stadt mit Militär beſetzen, die Ka— 
nonen richten, ſcharfe Patronen vertheilen und erwartete 
vom Gouverneur von Varna, dem er unſern Ungehorſam 
meldete, die Inſtruction, uns alle miteinander zuſammen— 
ſchießen zu laſſen. Dieſes unſchuldige Vergnügen, welches 
Herr Rösler gern mit einer teufliſchen Freude mitange— 
ſehen hätte, wurde ihm aber verleidet, indem wir eine Be— 
ſchwerdeſchrift an Koſſuth überreichten, der dieſelbe nebſt 
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einem Begleitſchreiben fogleich mittelft eines Expreſſen an 
die Regierung nach Stambul ſandte, um augenblickliche Ab— 
hilfe zu erbitten. Die Beſchwerdeſchrift lautete: 


„Herr Gouverneur! 


„Unerhört iſt jene Grauſamkeit, mit welcher wir von 
Halim Paſcha gleich Sklaven behandelt wurden. —“ 

„Einige Unteroffiziere und Gemeine haben ſich von 
einem Ungar, welcher zur Emigration nicht gehört, dazu 
verleiten laſſen, die Auslieferung eines Gefangenen der 
Ungarn, welcher ſeinem Gefängniß entkommen und beim 
öſterreichiſchen Conſul verſteckt iſt, vom benannten Conſul auf 
eine allerdings ungebührliche Art zu fordern. Wir haben 
die Handlungsweiſe dieſer Leute nicht nur mißbilligt, ſon— 
dern auch den Urheber dieſer Eigenmächtigkeit, obwohl er 
nicht unſerer Emigration angehörte, feſtgenommen und ihn 
in die Hände der türkiſchen Jurisdiction geliefert. In 
Folge deſſen ſetzten wir ein Gericht zuſammen, welchem 
wir die Weiſung gaben, die übrigen Mitangeklagten nach 
Gebühr zu beſtrafen. 

„Dieſen unſern Eifer belohnte Herr Halim Paſcha 
obgleich von den Gefertigten keiner an dieſer That Antheil 
nahm, dadurch, daß er uns am 21. und 22. d. M. als 
die Kälte 21 Grad erreichte, und die Stürme ſo wütheten, 
daß nur wenige Menſchen ihre Wohnungen verließen und 
die Gewölbe öffneten, mit gefällten Bajonetten auf die 
empörendſte Art aus unſern ruhigen Wohnungen Nachts 
vertreiben und in die Kaſerne jagen ließ, nicht etwa in 
bewohnbare Zimmer, ſondern in Räume, wo weder Fuß— 
boden noch Ofen, ſondern nur Schmutz und Ungeziefer 
ſich vorfand, wo die inwendige Kälte ſich von der äußeren 
nur um höchſtens 1 Grad unterſchied. 

„Wenn Halim Paſcha nicht ſo viel Verſtand beſitzt, 
daß man wegen eines Schuldigen Hunderte von Nicht— 
ſchuldigen nicht beſtrafen könne; wenn er ferner uns Nicht— 
ſchuldige in der augenfälligſten Inconſequenz mit den Schul— 
digen in die Kaſerne zuſammenſperrt, und uns dadurch am 
Begehen von Exceſſen verhindern zu können glaubt: ſo 
können wir dies nur ſeiner Geiſtesſchwäche zu ſchreiben und 
ihn bemitleiden. Daß er aber die türkiſche Religion, welche 
die wärmſte Menſchenliebe einflößt, welche ſeit Jahrhun— 
derten von den übrigen Nationen bewundert und belobt 
wurde, derart herabwürdigt und befleckt, daß er ferner die 
Befehle der hohen Pforte, welche ihm aufs Strengſte auf— 
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getragen, die Emigration gaſtfreundſchaftlich zu behandeln, 
nicht beachtet; und daß er endlich die Sympathie und Ady- 
tung des civiliſirten Europas, welche ſich die Hohe Pforte 
durch die menſchenfreundliche Behandlung der Emigranten 
erworben hat, auf ſolche ſchmähliche Art vernichten will, 
dies können wir nicht verſchweigen, um ſo weniger, als 
wir der Hohen Pforte mit Leib und Seele zugethan ſind. 
Das gräuliche Verfahren, mit welchem der unmenſchliche 
Befehl Halim Paſchas vollzogen wurde, beſtand in Fol— 
gendem: 

„Kranke wurden von ihren Lagerſtätten geriſſen und 
zu Fuß in die eine Stunde weit entfernte Caſerne gewie— 
ſen, ohne Rückſicht auf ihre Schwäche und Gebrechlichkeit. 

„Manche in der Geneſung Begriffene fielen in Folge 
der unmenſchlich rohen Behandlung, die ihnen von Seiten 
des Militärs widerfuhr, in das frühere Leiden zurück. 

„Geſunde, welche plötzlich bei dieſer großen Kälte 
obdach- und nahrungslos daſtanden, erkrankten. 

„Unſere wenigen Habſeligkeiten wurden theils geplün— 
dert, theils aus den Zimmern hinausgeworfen und im 
Schnee zerſtampft. 

„Mehrere Dffiziersfrauen wurden auf die ſchändlichſte 
Art und Weiſe beſchimpft, die Kinder mißhandelt. 

„Die Reparaturen, die wir an unſere Wohnungen 
verwendet hatten, da dieſelben ehedem in unbewohnbarem 
Zuſtande geweſen waren, ſo wie Holz, Kohlen, Kochge— 
ſchirre und Eßwaaren, welche wir für uns um theures 
Geld angeſchafft hatten, gingen durch dieſe wahnſinnige 
Procedur verloren. — 

„Kurz, wir haben Alles eingebüßt, nur nicht unſere 
treue Anhänglichkeit für die Hohe Pforte, weil wir über— 
zeugt ſind, daß dieſes barbariſche Verfahren blos aus dem 
Uebermuthe, der Unwiſſenheit und dem Eigenſinn des Ha— 
lim Paſcha herſtammt; weil wir wiſſen, daß die Hohe 
Pforte einen ſolchen Mann, wie Halim Paſcha, der ſich 
in ſeinem Zorne „allmächtig“ nannte, zu belehren wiſſen 
wird, daß leidenſchaftliche Wuth gegen eine entwaffnete 
Körperſchaft nicht Kraft, ſondern nur niedrige Schwäche ſei. 

„Daher wolle der Herr Gouverneur der Hohen Pforte 
kund geben und erklären, daß wir entſchloſſen ſind unſer 
Blut und Leben im Intereſſe derſelben aufzuopfern, jedem 
Befehle auf daß Strengſte Folge zu leiſten, nur ſolle 
Höchſtdieſelbe die Gnade haben, uns aus den Händen des 
uns feindlich geſinnten Halim Paſcha, welcher von dem 
öſterreichiſchen Conſul zu unſerer Bedrückung ſich durch Be— 
ſtechung anſpornen läßt, gnädigſt zu befreien, indem dieſer, 
der uns durch wahnſinnige Befehle, mit phyſiſchem Elend 
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und moraliſchem Tode bedroht, uns jedwede Kraft rauben 
würde, unſere Dankbarkeit Derſelben je beweiſen zu können.“ 
(Folgen die Unterſchriften.) 


Hiernach blieb Alles im statu quo. Das heißt: wer 
ſein Quartier zurückerobert hatte, blieb im Beſitze deſſelben; 
Viele bezogen neue; Andere fanden ſich mit den türliſchen 
Soldaten ab und wohnten mit ihnen in ihren Quartieren 
zuſammen. Von Varna kam keine Erlaubniß, von der 
Schußwaffe Gebrauch machen zu dürfen, und Halim 
Paſcha ſetzte ſeine tiranniſche Maßregel diesmal, vielleicht 
zum erſtenmale in ſeinem Leben, nicht durch. Wir erwarte— 
ten mit jedem Tage eine genügende Satisfaction aus Stambul. 

Inzwiſchen wurden wir durch die Ankunft der Frau 
Thereſe Koſſuth, Gemahlin des Gouverneurs, auf 
das Angenehmſte überraſcht. Sie hatte ſich bis dahin ver— 
borgen in Ungarn aufgehalten, wo die öſterreichiſchen 
Gensdarmen mit großem Eifer auf ſie gefahndet, ihr Ver— 
ſteck aber nicht aufgefunden hatten: ſie war bei einem 
— — — Ungar geweſen. Es war ihr ſodann gelungen, 
mit Frau Wagner, welche, um ſie aufzuſuchen und nach 
der Türkei zu bringen, von dort nach Ungarn geſandt war, 
zu entkommen, und ſo langte ſie mit Hilfe und in Beglei— 
tung des Engländers Herrn Bridham aus Belgrad“) in 
Schumla an, wo ſie von der Emigration herzlich empfan— 
gen und ihr von derſelben ein Fackelzug am 2. Februar 
unter Schneegeſtöber gebracht wurde. 


) Herr Bridham war zur Zeit des ungariſchen Kriegs Bericht— 
erſtatter der Times und nach Veendigung deſſelben ihr Korreſpondent 
in Serbien. Weil er aber für Koſſuths Gemahlin die Aufmerkſamkeit 
bewies, daß er ihr ritterlicher Begleiter durch Serbien war, wo der 
Fürſt von Serbien ihr ſeine Leibwache zum Schutze anbot, ſo verlor 
Herr Bridham die Mitarbeiterſtelle bei der Times. 


Ankunft 
des Faiferlich. türkiſchen Commiſſärs 
Achmed Effen di in Schumla. 


Während man in Schumla die Emigranten gleich 
Hunden hetzte, forderte um dieſelbe Zeit der öſterreichiſche 
Botſchafter in Conſtantinopel, im Auftrage ſeines Kaiſers 
oder der blutſchnaubenden Räthe deſſelben, deren Hochmuth 
nach der Occupation Komorns keine Schranken mehr kannte, 
ihre Auslieferung. Fürſt Radziwill, welcher im Auf— 
trage ſeines Czaren dieſelbe Forderung an die Pforte ge— 
ſtellt hatte, ſtand nicht an, öffentlich zu erklären, daß es 
die Abſicht des Czaren ſei, im Vereine mit dem Kaiſer von 
Oeſterreich die ungariſchen und polniſchen Flüchtlinge, ſo— 
bald ſie ihnen ausgeliefert würden, zum großen Theil auf 
der Stelle hängen zu laſſen und die übrigen nach Sibirien 
und in öſterreichiſche Feſtungen auf Lebenszeit zu deporti— 
ren. Oeſterreich vergaß in ſeinem übermäßigen Rachedurſte 
ſchon wieder, daß es keineswegs die Macht beſaß, einer 
ſolchen Forderung den gehörigen Nachdruck geben zu können. 
Und Rußland, im Rauſche des glücklichen Erfolges, den es 
dem Abſolutismus errungen, ging ſo weit, das Innerſte 
ſeiner alten, tief gehegten Wünſche heraus zu kehren und 
machte, ohne ſich viel um einen ſchicklichen Vorwand zu 
bekümmern, nicht übel Miene, die Gelegenheit zu benutzen 
zur Ausführung des überlieferten moskowitiſchen Planes, 
das alte Byzantinerreich unter ruſſiſchem Szepter wieder 
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berzuftellen. Das engliſche Blatt, „der Standard“ äußerte 
damals über die Anmaßungen Rußlands: „Selbſt wenn 
der Krieg Ungarns die ſchimpflichſte Rebellion gegen die 
legitime Autorität geweſen wäre, ſo würde der Czar eben— 
ſowenig als der König von Dahomey das Recht zu einer 
ſolchen Forderung haben, wie er ſie an die Pforte ſtellte. 
Die Hilfe, die er ſeinem öſterreichiſchen Verbündeten ge— 
leiſtet, iſt eine Thatſache, aber das Unternehmen eines 
Kreuzzuges, um aus einem neutralen Lande die Menſchen 
zu verjagen, die ſich gegen das öſterreichiſche Joch aufge— 
lehnt haben, iſt eine durchaus davon verſchiedene Sache. 
Die Polen, indem ſie gegen Oeſterreich kämpften, ſind da— 
durch nicht treubrüchig gegen den Kaiſer von Rußland ge— 
worden, und welches Recht über Leben und Tod kann 
Rußland über öſterreichiſche Unterthanen haben?“ Aus den 
Umſtänden der Unterhandlung ging aber nur zu deutlich 
hervor, daß einer ſo lächerlichen Anmaßung nichts Ande— 
res zu Grunde lag, als lediglich die Abſicht, mit der 
Pforte Händel anzuknüpfen. 

Indeß gelang Sir Stratford Canning und dem 
General Au pik — unerachtet Graf Stürmer ſich alle 
erdenkliche Mühe gab, den Repräſentanten der franzöſiſchen 
Republik für ſeinen Racheplan zu gewinnen — die Er— 
muthigung der Pforte, welche, da ſie ſah, daß ſie ſich auf 
England im Vereine mit Frankreich ſtützen konnte, auf 
ihrer Weigerung, den übertriebenen Anmaßungen des Pe— 
tersburger Hofes gegenüber beharrte. Der engliſche Ad— 
miral Sir William Parker übernahm das Obercom— 
mando über die vereinigte engliſch-türkiſche Flotte, welche 
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vor Conſtantinopel ſtand und ſchlagfertig war, um nöthi— 
genfalls bis ins ſchwarze Meer vordringen zu können, wenn 
Rußland der Pforte den Krieg erkären ſollte. Die fran— 
zöſiſche Flotte ſtand zum Succurſe bereit im Golf von 
Smyrna. 

Die Pforte erklärte jedoch, obwohl ſie die Ausliefe— 
rung der Emigranten verweigerte, daß ſie dieſerhalb die 
Pflichten eines guten Nachbars nicht vergeſſen werde und 
daß ſie ihr Möglichſtes thun wolle, um den beiden Mäch— 
ten Gefahren zu erſparen, die ihr durch Unternehmungen 
ihrer reſpectiven Unterthanen drohen könnten. Fuad Ef— 
fendi wurde mit dem Auftrage nach Petersburg geſchickt, 
eine Ausgleichung zwiſchen dem ruſſiſchen Cabinet und der 
Pforte zu verſuchen; was ihm denn auch ohne Schwierig— 
keiten gelang, da der Czar eines ſicheren Erfolges einer 
Expedition nach Stambul unter den eingetretenen Umſtänden 
nicht mehr gewiß war, und daher die Vertagung ſeines 
Eroberungsplanes auf eine gelegenere Zeit für gerathen 
hielt. Er beſtand jetzt nur noch darauf, daß die Flücht— 
linge, welche früher ſeine Unterthanen waren, aus dem 
türkiſchen Gebiete ausgewieſen würden. Oeſterreich ſtand 
ebenfalls von der Behauptung ſeiner Forderung in ihrem 
ganzen Umfang ab, und begnügte ſich, eine Internirung 
und Bewachung der in die Türkei gepflüchteten Inſurgen— 
ten zu verlangen. 

Die Pforte verſtand ſich zur Ueberſchiffung der ruſſi— 
ſchen Unterthanen vom türkiſchen Gebiet nach der Inſel 
Malta, und zu einer zeitweiligen Internirung der ungariſchen 
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und polniſchen Häupter, und zwar der Chriſten nach Kiu— 
tabia und der Renegaten nach Haleb (Aleppo) in Klein— 
Aſien. 

Zur Ausführung dieſer Maßregeln wurde Achmed 
Effendi als außerordentlicher Kommiſſär nach Schumla 
zu gehen beordert. Am 5. Februar langte er daſelbſt an 
und wurde von den türkiſchen Civil- und Militärbehörden, 
ſowie von den Häuptern der Emigration ſehr ehrerbietig 
empfangen. 

Achmed iſt ein aus der modernen türfifchen Schule 
hervorgegangener Muſelmann. Seine feinen Manieren, ſo— 
wie die Gewandtheit, mit welcher er die franzöſiſche und 
italieniſche Sprache ſpricht, geben ihm das Gepräge eines 
vollkommen Gentleman. Durch eine mehrjährige Dienſtzeit 
als Dollmetſcher des Sultan wurde er ſo ziemlich in die 
Myſterien der Diplomatie eingeweiht; er lernte es in die— 
ſer Schule, den Staatsmann zu machen und ſeine Reden 
ſo zu verblümen, daß ſie den Hörer ſtets glauben laſſen, 
daß er etwas daraus zu errathen vermöge, ohne daß er 
doch über den Gegenſtand, über welchen er Auskunft wünſcht, 
irgend etwas Beſtimmtes erfahren hätte. Die Emigranten 
brachten ihm am Abend ſeiner Ankunft einen Fackelzug, bei 
welcher Gelegenheit ihn Hauptmann Cſeh Namens derſel— 
ben in ein er türkiſchen Rede aſprach, in welcher er ihre 
traurige Lage ausdrucksvoll andeutete. Achmed Effendi 
nahm die ihm dargebrachte Serenade freundlichſt an, ver— 
ſprach in ſchönen Redefloskeln Abhilfe der vorhandenen 
Beſchwerden und Schutz vor jeder ungebührlichen Behand— 
lung, indem er zu erkennen gab, daß Se. Majeſtät der 
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Padiſcha für das Wohl der Emigranten ſehr beſorgt fei, 
und daß der Widerſtand, welchen er deswegen zu erfahren 
habe, ihn in ſeinem Vorhaben nicht wankend mache. 
„Scheffgineſe Padiſcha!“ Hoch der Kaiſer!) rief Haupt— 
mann Cſeh. Hundertſtimmig ließen die umſtehenden Emi— 
granten den Ruf wiederhallen, — und die Felshöhen des 
Balkan nahmen den Schall auf und ſandten ſein Echo in 
das Thal zurück. — 
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Die Internirung der ungariſchen und pol⸗ 
niſchen Häuptlinge nach Kleinaſien. 

Die Staatsbaumeiſter glauben, um dem Rauchen 
ein Ende zu machen, „brauche man blos die Schorn— 
ſteine zu vermauern.“ Sie thun es, treiben den 
Rauch zurück, vermehren ihn, werden ärgerlich darüber 
und ahnen gar nicht, daß ihre Unwiſſeuheit das Uebel 
vergrößert, 

Börne. 

Wenn das Recht da iſt, wo die Gewalt, wie es ge— 
meiniglich heißt, ſo ſtünde die ungariſche Sache ſelbſt dann 
noch keineswegs ſo übel, als man denkt; denn die Ge— 
walt hat ſie, wie bekannt, gleich für ſich, ſobald ihr Gegner 
darauf beſchränkt iſt, nur ſeine eigene Kraft entgegen zu 
ſetzen. Es iſt als eine Wahrheit anzunehmen, daß Oeſter— 
reich beim Verluſte der erborgten Macht, d. h. von dem 
Tage an, wo der ruſſiſche Czar ſeine Hand von ihm abzieht, 
aufhört eine Großmacht zu ſein. 

Von dieſem Bewußtſein durchdrungen, klammern ſich 
die öſterreichiſchen Regierungsmänner an die Trümmer des 
zerfallenen Staatsgebäudes, und meinen, noch daraus 
Grundpfeiler für das neu wieder aufzurichtende Haus 
Oeſterreich machen zu können. Als Mittel zu dieſem Zwecke 
ſpuckt die Centraliſationsidee in ihrem Gehirne, in deren 
Dienſte ſie mit Zertheilung der Ländergebiete und Zerſplit— 
terung der nationalen Kräfte experimentiren, während fie 
durch Unterdrückung des Volksgeiſtes und Untergrabung 
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der öffentlichen Meinung die Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu erhalten hoffen. 

Es find aber ſchon zwei Jahre, ſeitdem fie mit dieſen 
hohlen Phraſen der Ruhe und Ordnung prahlen, und Hun— 
derte von Menſchen haben ſie ihretwillen hinrichten und 
Tauſende in Ketten werfen laſſen, und ſie haben es mit 
dem allen noch immer nicht dahin gebracht, den Belagerungs— 
zuſtand in der Reſidenz des Kaiſers aufheben zu können. 
Die Maulhelden Oeſterreichs jagen, nachdem fie ſich ge— 
rühmt, die freien Völker Ungarns bezwungen zu haben, 
Schreckgeſpenſtern nach, und fürchten ſich vor den gefallenen 
Helden, ſelbſt im Exile. Die Heerführer, welche ſich für 
ihre „glorreichen Thaten“ mit Orden und Kreuzen ſchmücken 
laſſen, tragen keine Scheu, offen ihre Furcht zu äußern 
bei dem Gedanken, daß Koſſuth, „der Advocat,“ in 
einem fernen Winkel Europa's frei athmen dürfe! Fort 
mit ihm aus Europa! ſo krächzen die ſchwarzgelben Oeſter— 
reicher. Nach Aſien mit ihm! ſo brüllt ſelbſt der mächtige 
Löwe des Nordens. Ein Beweis alſo, daß auch die Ge— 
walt das Recht zu fürchten hat. 

Die Tage, da wir unſere Häupter noch in unſerer 
Mitte ſehen ſollten, waren gezählt. Achmed ſtattete Kos— 
ſuth, Bem, Dembinsky und den übrigen Chefs ſeinen 
Beſuch ab und machte ſie mit ihrem bevorſtehenden Schick— 
ſale bekannt, indem er ſo manche tröſtende Worte für ihre 
Zukunft fallen ließ. Gegen Bem äußerte er, der F. M. L. 
möge ſich durch das jetzige Verfahren der Pforte, zu wel— 
chem ſie gezwungen werde, durchaus nicht an ihren guten 
Abſichten für die Zukunft (die vielleicht gar nicht ſo ferne 
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ſei) irre machen laſſen. Koſſuth, welcher von ihm das 
Schickſal der Zurückbleibenden zu erfahren wünſchte, erhielt 
eine ausweichende Antwort, wodurch es zu einem heftigen 
Wortwechſel zwiſchen Beiden kam. 

Ein großer Theil der Ungarn wollte Koſſuth in fein 
Exil begleiten. Achmed beſchränkte ihre Zahl auf 24. 
F. M. L. Dembinsky berief ſich auf ſein franzöſiſches 
Staatsbürgerrecht, und wollte keiner fremden Macht ein 
Recht einräumen, über ſeine Perſon eine Verfügung treffen 
zu dürfen; zugleich ſchützte er auch eine Krankheit vor, und 
ſetzte es durch, daß er nach den Bädern von Bruſſa ge— 
bracht werden mußte. Obriſt Balog ſollte als Renegat 
nach Haleb geſchafft werden während ſein Sohn als Chriſt, 
die Beſtimmung erhielt, mit nach Kiutabhia zu gehen. Doch 
wollte der Vater ſeinen Sohn, den einzigen Troſt, den er 
noch in feinen Leiden hat, mit ſich haben und ſtellte Achmed 
klar vor, wie wenig die europäiſchen Großmächte dabei 
wagten, wenn Balog jun., dem ſonſt Nichts zur Laſt falle, 
als daß er der Sohn des Balog fen. iſt, mit feinem 
Vater zöge. Achmed blieb ganz Türke und ungerührt. 
Balog bedankte ſich hierauf für die Ehre, Türke zu ſein, 
und erklärte, nur mit ſeinem Sohne gehen zu wollen; was 
er auch durchſetzte. 

Am 15. Februar wurden die chriſtlichen und am 24. 
die zum Islam übergetretenen Häuptlinge, und zwar die 
erſteren mit ihrer Suite von 60 Individuen nach Kiutahia, 
die letzteren mit ihrer Suite von 30 Individuen nach Haleb 
unter einer ſtarken Cavallerie-Bedeckung abgeführt. Die 
Zahl der Internirten wurde nachträglich noch durch die 
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beſondere Fürſorge des öſterreichiſchen Conſuls in Schumla 
um 6 Polen und 3 Ungarn, welche mit ihrer Suite 15 Per— 
ſonen ausmachten, in Kiutahia vermehrt, jo daß im Ganzen 
75 Chriſten und 30 Renegaten in Kleinaſien zu ſchmachten 
verurtheilt ſind. 
Die nahmhafteren Perſonen unter den nach Kiutahia 
internirten Ungarn und Polen ſind folgende: 
Koſſuth Ludwig, Gouverneur, ſammt Gemahlin. 
Batthänyi Caſimir Graf, Miniſter des Aeuſſeren, 
ſammt Gemahlin. 
Mefzaros Läzär F. M. L., Kriegsminifter. 
Dembinsky F. M. L., Oberbefehlshaber der ungari— 
ſchen Armee. 
Perezel Moritz, General- Major. 
Wyſoezcky, General, Oberemdt. der polnischen Legion. 
Bulharin, General. 
Perezel Nikolaus, ſammt Gemablin 
* Katona Nicolaus, ö 
Przmiensky 5 Oberſte. 
Trsniczky \ 
Idjikovsky 
Asboth Alexander, Adjutant v. Koſſuth 
Ihäſz 
Fokner, ſammt Gemahlin 
* Biro 
* Wagner 
Bles zezynski 
Maecseinsky 
* Ha läſz | 


Koväcs, ſammt Gemahlin 


Oberſt⸗ 
| lieutenants. 


Majors. 
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Lubaeſinsky, katholiſcher Prieſter. 
Ac 8, reformirter Prediger. 

Häzman 

Lorôdy 

Berzenezey, Reichstagsdeputirter. 

Gyurmann, Redakteur des Regierungsblattes „Köz⸗ 


\ Minifterialbeamte. 


löny,“ ſammt Gemahlin. 
. Civilbeamte. 
* Mihälovies 
* Cſeh, Koſſuth's türkiſcher Dragoman 
* Koßta | 
* Frater 
*Waigli Hauptleute. 
*Törsk 
*Kinizſi 
* Kozäk 
*Kalapſa 
* Grehenek, Koſſuths Haushofmeiſter 
* Kapner 
Lülley 


Ober- und 
\ Unter 
* Harezfy lieutenants. 


*Läßlô, Koſſuth's Seeretär 

Szabo, Samuel, ſammt Gemahlin 

* Ein Arzt der polniſchen Legion, Koſſuth's Hausdoctor. 
Szöllöſy, Batthänyi's türkiſcher Dragoman. 


Anmerk. Die mit * bezeichneten Perſonen find freiwillig mitgegangen. 


Internirte Renegaten in Haleb: 
Bem, F. M. L., Oberbefehlshaber der ſiebenbürgiſchen 
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Armee, jetzt Muradt Paſcha. 
Kmety, General, jetzt Ismael Paſcha. 
Stein, General, jetzt Ferrhad Paſcha. 
en 3 
Zarſetzky 
Woroniecky, Fürſt 
Kin dersbey 
Bäroti 
Holläm 
Albert 
Nemegyei ) 
Fiala 
Oroszdy 
Grimm, Bankinſpector. 
Dr. Schneider, Stabsarzt. 
Balog, Vietor, Rittmeiſter (nicht renegirt). 


Oberſtlieutenants. 


Majors. 


*) Geſtorben in Haleb (Aleppo). 
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Koſſuths Scheiden vom europäiſchen 
Boden. 


Erlaubt mir, daß ich mal berichte Dem Vogel zu ſtutzen ſeine Schwingen, 
Euch eine alberne Geſchichte: Und meld' ichs' kurz, ihn umzubringen! 
Sie kommt mir eben in den Sinn, Es war gedacht, es war gethan, 
Geduld iſt deutſch, drum nehmt ſie hin. Die Götter bekamen einen Hahn. 


War eine brave, brave Frau, Was aber hat die Magd gewonnen? 
Die nahm's im Dienſte wohl genau, Die ſonſt geweckt ward mit der Sonnen, 
Und macht', fo brav fie auch geweſen, Ward nun geweckt um Mitternacht, 
Doch niemals vieles Federleſen. Nachdem den Hahn fie umgebracht. 


Die Frau hatt' einen muntern Hahn, Ach! ſprach die Magd, die ſchwer 
Der krähte ihr ſtets den Morgen an, bethörte, 
Und war nach feiner Hahn-Natur Wenn ich den Hahn doch krähen hörte! 
Für ſie die allerbeſte Uhr. Sein Krähen hat ſo ſchön geklungen, 
Als hätt' eine Nachtigall geſungen. 


Sobald den Tag er angeſagt, „Und nun der Witz? wir bitten Dich!“ 
Da weckte die Frau die faule Magd, Ihr kennt die Frau ſo gut wie ich; 
Was unſre Magd gar ſchwer verdroß, Sie iſt die ſchönſte weit und breit, 
Daß fie im Grimme einſt beſchloß: Ihr Anblick die volle Seligkeit. 


Ihr kennt wohl auch des Nachbars Hahn, 
Dem ihr ſo viel zu Leid gethan; 

Und wenn ihr mich nach dem dritten fragt: 
Du, Auſtria's Volk, Du biſt die Magd! 


Herwegh. 

Wer die kummerbeladenen Männer mit den ſonnver— 
brannten Geſichtern, gebeugten Hauptes Koſſuth umſtehen 
ſah, als dieſer in der Schumlaer Kaſerneſeine Abſchiedsworte zu 
ihnen ſprach, wer die Zähren über die Wangen der ſchnurr— 
bärtigen Honvéds fließen ſah, als ihnen Koſſuth Lajos 
Lebewohl ſagte: dem wird die Erinnerung die alte Garde 
ins Gedächtniß gerufen haben, welche Napoleon ihre Treue 
bis zum letzten Augenblicke bewahrte. Die oft in Bildern 
geſehene rührende Scene „Napoleons Abſchied von ſeinen 
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Getreuen in Fontainebleau,“ ſtellte ſich am 15. Februar 
1850 meinen Augen lebendig dar. 

Still lauſchten ſie auf jedes ſeiner Worte, um deren 
wohlthuenden Klang noch lange im Geiſte forttönen zu 
hören. Nicht minder blickte Koſſuth thränenden Auges 
jedem Einzelnen ins Geſicht, um die Züge feinem Ge 
dächtniſſe einzuprägen. Tief ergriffen, wie er war, ſprach 
er mit zitternder Stimme: 

„Brüder! der erſte ſchwere Schritt meines Lebens war 
für mich der, als ich den vaterländiſchen Boden und meine 
edle Nation verlaſſen mußte; den zweiten zu thun, werde 
ich heute gezwungen, indem ich von den Ueberreſten der 
tapfern ungariſchen Armee, von Euch mich trennen muß, 
und mich gewaltſam fort aus Europa, lebendig nach einem 
Orte gebracht ſehe, wo mein Grab vor mir geöffnet iſt. 

„Ihr ſeid noch kräftig und ſtark, Ihr kommt noch an 
die Reihe, fürs Vaterland die Waffen führen und für deſſen 
Freiheit kämpfen zu können; was mir nicht vergönnt ſein 
dürfte, da ich meine Kräfte mit jedem Tage ſchwinden 
fühle. Ich folge der unbeugſamen Fügung des Schickſals 
und ſehe mich zu demſelben traurigen Looſe des Exils ver— 
urtheilt, welches meinen Vorgänger Räkoezy traf. Brü— 
der! Ihr ſeid noch jung genug, um das Vaterland in ſei— 
ner Wiederbefreiung ſehen zu können. Wenn Ihr ſo 
glücklich ſeid, dies zu erleben, ſo beſchwöre ich Euch, laßt 
meine Gebeine nicht in fremder Erde, im Barbarenlande 
ruhen! Ihr verſprecht mir es wohl und werdet es auch, 
davon bin ich überzeugt, getreu erfüllen.“ 
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Hier trat Graf Ladislaus Vay mit entblößtem 
Haupte auf Koſſuth zu und rief mit männlich kräftiger 
Stimme: 

„Großer Mann! der Du rein und makellos vor den 
Augen der Welt daſtehſt, den die ungariſche Nation noch 
heute, ſo wie an dem Tage, wo ſie Dich zu ihrem Re— 
genten erwählte, hoch verehrt, Du wirſt und ſollſt, Du 
mußt leben! Nicht Deine Gebeine, Dich lebend bringen 
wir ins Vaterland zurück! Dies ſchwören wir bei Gott 
dem Allmächtigen!!“ 

Und alle entblößten ihre Häupter, indem ſie die 
Hände zum Schwur emporhoben und riefen feierlich: Es— 
küſzünk!“ (Wir ſchwören!) 

Koſſuth küßte und umarmte die ihm Zunächſtſte— 
henden. Alles drängte ſich hinzu, um ſeine Hand zu er— 
faſſen und mit Thränen zu benetzen. Die alten Hußaren 
ſuchten nur noch einmal den Saum ſeines Kleides zu küſſen. 
Die ganze Gruppe war herzerſchütternd mit anzuſehen. 
Selbſt die Türken, — was viel ſagen will — wurden bei 
dem Anblick zu Thränen gerührt. 

Man verfügte ſich hierauf zum Grafen Caſimir 
Batthänyi, um ihm ebenfalls ein herzliches Lebewohl zu 
ſagen. Der Graf ließ der Emigration zum Angedenken 
viele ſchöne Beweiſe ſeiner edlen Seele zurück. 

Ko ſſuth beſtieg fein Pferd, welches ihn davontrug. 
Das glänzende Geſtirn am Firmamente Ungarns, von 
dem die Nation ihr großes Licht empfing, verlor ſich immer 
mehr, bis es ganz dem Geſichtskreiſe entſchwand. Die 
Wellen des ſchwarzen Meeres gaben noch einen Reflex 


189 


ſeines Schimmers und — eine lange Nacht folgt auf den 
kurzen Tag. — 

Am Abende vor ſeiner Abreiſe ging ich noch zu 
Koſſuth, um mit ihm über unſere Zukunft Rückſprache 
zu halten. Ich theilte ihm den Wunſch vieler Kameraden 
mit, nach Nord-Amerika auszuwandern. Nach einer halb— 
ſtündigen Unterredung, die ich mit ihm führte, billigte er 
unſer Vorhaben und händigte mir folgendes Document 
ein, welches ſeine damalige Gemüthsſtimmung aufs Klarſte 
abſpiegelt: 


„Ich Endesgefertigter, im Namen des ewigen Gottes, 
Gouverneur von Ungarn, empfehle dem großmüthigen 
Volke der Vereinigten Staaten Nord-Amerikas, und deren 
aus freier Wahl dieſes großen und freien Volkes hervor— 
gegangenen Regierung die dieſen meinen Brief vorzeigenden 
ungariſchen Emigranten, die Trümmer jener ungariſchen 
Armee, welche für ihr Vaterland gegen die vereinigte Macht 
der Oeſterreichiſch-Ruſſiſchen Despotie unter meiner Regie— 
rung mit Gottes Hilfe fo ruhmvoll kämpfte, daß es nicht 
der unermeßlichen feindlichen Macht, ſondern nur dem ab— 
gefeimteſten Verrath gelingen konnte, den Sieg unſern ge— 
rechten Waffen zu rauben. 

„Als das treubrüchige Haus Oeſterreich, deſſen feſteſte 
Stützen wir waren, ſich verſchwor, unſere ſeit einem Jahr— 
tauſend beſtehende Nation mit den gott- und namenloſeſten 
Mitteln aus der Reihe der lebenden Nationen zu ſtreichen, 
und die Schwächeren ſchon glaubten, daß uns nur die 
Wahl zwiſchen Knechtſchaft oder Tod übrig bleibe, berief 
ich mich auf das erhabene Beiſpiel Nord-Amerikas, als 
lebendiges Zeugniß deſſen, was ein die gerechte Sache nicht 
verlaſſendes Volk mit Gottes Hilfe wirken kann, wenn es 
von den heiligen Gefühlen der Freiheit beſeelt iſt. 

„Auf dieſes Beiſpiel mich berufend, verſprach ich mei— 
ner Nation, daß für ſie außer der Knechtſchaft und dem 
Tode noch eine dritte Wahl offen ſei, nämlich: der Sieg 
der Freiheit! 

„Mein Volk hat mich verſtanden. Das gleorreiche 
Beiſpiel Nord-Amerikas durchblitzte unſere Herzen, und die 
vom Pflug, aus der Werkſtätte, aus dem Handlungs 
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comptoire, aus den Schulen und aus der Amtsſtube zu 
den Waffen geeilten Ungarn vernichteten die eingeſchulte 
Armee des ſtolzen Oeſterreich, ſo, daß der, welcher die 
ungariſche Nation zu nichte machen wollte, ſich ſelbſt nur 
dadurch retten konnte, daß er mit Aufopferung ſeiner po— 
litiſchen Selbſtſtändigkeit, die ruſſiſche Macht zur Hilfe aufrief. 

„Als der böſe Wille alle Thatſachen tückiſch verdrehend 
die heilige Sache unſeres Vaterlandes als eine ungerechte 
verleumdete, berief ich mich auf die warm kundgegebene 
Sympathie der großen und freien Nation Nord-Amerikas, 
welche nur eine wahrhafte Sache mit ihrer Theilnahme 
beſchenken kann. 

„Und meine Nation hielt aufrechtin ihrem ſchweren Kampfe, 
der Glaube an dieſe Sympathie und ihre Standhaftigkeit. 

Als endlich unſer Vaterland durch Verrath fiel, zogen 
wir die Leiden der Heimatloſigkeit denen der Knechtſchaft 
vor, und auf fremdem Boden Zuflucht ſuchend, fanden wir 
unter dem Deckmantel von Gaſtfreundſchaft Gefangenſchaft, 
— und durch ſo viele Leiden der Verzweiflung nahe ge— 
bracht, ſuchten und fanden wir abermals Aufmunterung in 
der durch unſern Fall geweckten warmen Theilnahme des 
freien Volkes von Nord-Amerika. 

„In dem Vorbilde Nord-Amerikas fanden wir Anz 
trieb zur Entſchloſſenheit, ſeine Sympathie feuerte uns zum 
Aushalten an, ſeine Theilnahme gewährte uns Ermuthi— 
gung in unſern Leiden. 

„Die freie Erde Nord-Amerikas iſt es, in welcher ich 
auch wünſchte zu ſchlafen den Schlaf der ewigen Ruhe, 
wenn meinen Gebeinen in der Erde meines Vaterlandes 
zu Staub zu werden nicht gegönnt iſt. — 

„Nord-Amerikas Freiheitsluft iſt es, deren Einath— 
mung den Schmerz meines Herzens lindern könnte, wenn 
anders was im Stande iſt, den Schmerz der Heimatloſig— 
keit zu lindern. 

„Auch dies verſagt mir das Schickſal! 

„Aber was es mir verſagt, das, wünſchte ich, möge 
meinen heimatloſen Gefährten zu Theil werden. 

Und darum empfehle ich alle jene ungariſchen Flücht— 
linge, welche mit dieſem meinen Brief am freien Geſtade 
Nord-Amerikas Schutz ſuchend, landen ſollten, der Huld 
des glorreichen nordamerikaniſchen Volkes und ſeiner Re— 
gierung und ſtelle ihr Loos ſeiner allbekannten Großmuth 
anheim 

„Gegeben in meiner Verbannung, Schumla, im tür— 
kiſchen Reiche, den 14. Februar 1850. 

(2289) Ludwig Koſſuth mp. 
Reichsgouverneur von Ungarn.“ 
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Die Geſellſchaft der Auswanderer nach 
Nord-Amerika. 


Der Schmerz über den Verluſt unſerer Häupter wurde 
noch dadurch vergrößert, daß durch ihren Abgang die Ober— 
offiziere ihre bisher bezogenen Subſidien verloren, und daß 
das Wenige, welches noch zu erlangen war, in ſehr un— 
geregelten Terminen verabfolgt wurde, ſo daß oft 2 bis 
3 Löhnungswochen verfloſſen, ehe wir etwas von den Türken 
erhielten. — Die Behandlungsweiſe der türkiſchen Behörden 
wurde mit jedem Tage drückender. Nimmt man noch hinzu, daß 
wir auf unſere gerechte Beſchwerde gegen Halim Paſcha keine 
Satisfaction erhalten haben, und daß wir uns überzeugt ſahen, 
daß Ungerechtigkeit in der Türkei ungeahndet bleibt, ſo wird 
man es begreiflich finden, daß ſehr Wenige in der Türkei, 
unter was immer für Bedingungen, zu bleiben bewogen 
werden konnten. Achmed Effendi wandte ein bei den Türken 
ſehr gangbares Ueberredungsmittel, Geld, an und ließ an 
die Stabsoffiziere 500, an die Oberoffiziere 200 und an 
die Mannſchaft vom Feldwebel abwärts jedem 50 Piaſter 
als Geſchenk austheilen, indem er gleichzeitig den Vorſchlag 
machte, Jeden in ſeiner bei der ungariſchen Armee gehabten 
Charge auch bei der türkiſchen Armee, und zwar ohne Be— 
dingung einer Glaubensveränderung, anzuſtellen. Der be— 
deutend größere Theil der Emigration gab jedoch ſeine Er— 
klärung dahin ab, daß er ins Ausland, namentlich nach 
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Nord⸗Amerika, geben wolle. Zu letzterem Zwecke confti- 
tuirte ſich eine Geſellſchaft, die eine Direction aus vier 
Mitgliedern erwählte, welche die Angelegenheit ſowohl bei 
der türkiſchen Regierung als bei der Nordamerikaniſchen 
Geſandtſchaft in Conſtantinopel betreiben ſollte. Dem kaiſer— 
lichen Commiſſär Ach med wurde der Beſchluß der Geſellſchaft 
durch mich ſchriftlich überreicht, und zugleich an den Geſand— 
ten Nord Amerika's folgendes Geſuch abgeſchickt: 


„An die Hohe Geſandtſchaft der Vereinigten Staaten 
Nord-Amerika's in Conſtantinopel! 


„Die diplomatiſche Convention am kaiſerlichen Hofe 
zu Conſtantinopel, hinſichtlich der Subſiſtenz der ungariſchen 
Emigration im türkiſchen Reiche, wird Eine Nordameri— 
kaniſche Geſandtſchaft die Lage erkennen laſſen, in welche 
jene verſetzt worden iſt. Die Gaſtfreundſchaft, welche von 
Seiten der Hohen Pforte zugeſichert war, iſt mit Willkür— 
lichkeit und ſchlechter Behandlung vertauſcht worden, die 
anſtändige Verpflegung in Noth und Elend übergegangen. 
Der Herr Paſcha von Schumla, Namens Halim, hat es 
für gut befunden, die Gäſte Sr. Majeſtät des Sultans 
(ſo wurden wir bisher betitelt) in der großen Kälte auf 
die Straße werfen zu laſſen, mit der Weiſung: die Offiziere 
mögen in der Kaſerne in unreinen Zimmern ſich zuſammen— 
ſchichten. Dieſem, ſo wie mehreren anderen Uebeln ſollte 
nun Sr. Excellenz Herr Achmed Effendi, von der Hohen 
Pforte hierher geſandt, abhelfen, der uns jedoch nichts 
brachte, als die Trennung von unſern Häuptern. 

„Im ungariſchen Freiheitskampfe, den wir bis zur 
letzten Stunde mitgemacht, haben wir wohl Entbehrungen 
und Strapazen zur Genüge kennen gelernt, doch das Ju— 
ſtizverfahren und die Tirannei eines türkiſchen Paſcha's war 
uns noch unbekannt. Kein Mann von Charakter kann 
einer ſolchen ſich unterwerfen. Arbeiten, und wenn es ſein 
muß, auch ackern wollen wir recht gerne, aber nur in 
einem civiliſirten Staate, wo Perſon und Eigenthum unter 
dem Schutz der Geſetze ſtehen, was in der Türkei nicht 
der Fall iſt. 

„Dieſem zu Folge haben wir uns bewogen gefunden, 
den 9. d. M. auf den Vorſchlag Sr. Excellenz, des Herrn 
Achmed Effendi, uns hier verwenden zu wollen, die 
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Erklärung abzugeben, daß wir vom türfifchen Boden hin— 
weg und nach Nord-Amerika zu gehen wünſchen. Sr. Ex- 
cellenz, Herr Achmed Effendi, berief ſich jedoch auf einen 
Vertrag mit Oeſterreich, laut welchem die öſterreichiſchen 
Unterthanen noch 6 Monate hier zu verbleiben hätten. 

„Hierauf geſtützt, erlauben wir uns Einer N. Ameri— 
kaniſchen Geſandtſchaft unſere freie Erklärung einzuſenden, 
daß wir uns nach Verlauf der feſtgeſetzten Zeit unter den 
Schutz der freien Staaten Nord-Amerika's ſtellen und auf 
einem Ihrer Schiffe nach New-Nork abgehen wollen, um 
in die Union aufgenommen zu werden. 

„Die Mitglieder der Emigration, welche zur Auswan— 
derung nach N. Amerika, ſelbſt in dem Fall, daß Oeſter⸗ 
reich eine Amneſtie ertheilt, entſchloſſen ſind, dürfte die Zahl 
von 100 nicht überſchreiten, da dafür Sorge getragen wird, 
daß nur ſolche Individuen ſich der Geſellſchaft anſchließen, 
welche hinlänglich qualificirt ſind, um in N. Amerika ſich 
ernähren zu können, damit ſie dem Staate nicht läſtig fallen. 
Das Verzeichniß derjenigen, welche bereits zur Geſellſchaft 
zugelaſſen worden ſind, erlauben wir uns mit Gegenwärtigem 
einzuſenden. 

„Unſer ergebenſtes Geſuch geht für den Augenblick 
dahin: 


„1. auf diplomatiſchem Wege zu bewirken, daß der 
Termin der Befreiung aus der Türkei je eher deſto lieber 
eintrete; 

„2. den Ort anweiſen zu wollen, von wo wir nach 
N. Amerika überſchiſſen können; 

„3. uns mit Reiſemitteln bis zur Ankunft in New— 
Jork zu verſehen, da wir unſer Vermögen vom Hauſe 
gegenwärtig nicht mobil machen können; 

„4. behufs unſeres Zweckes zur Auswanderung uns 
eine Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 


„Indem wir zur Unterſtützung unſerer Bitte nur die 
Zuſicherung geben können, daß wir unſerem neuen Vater— 
lande ebenſo treu und nützlich zu werden uns verpflichten, 
wie wir es dem ungariſchen redlich gehalten, erwarten wir 
nichts deſto weniger von dem Geſandten der freien Staaten 
N. Amerika's die Aufnahme in Seine Protection. 

Derr Dr. . N den wir wir zum Betrauten 
in dieſer Angelegenheit machen, wird den Weg ermitteln, 
auf welchem Ihre Zuſchriften und Sendungen ſicher in 
up u gelangen. 

Die Hohe Nordamerikaniſche Geſandtſchaft wird ſo— 
nach geziemend erſucht, den freien Bürgern N. Amerika's 
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bei Gelegenheit zu wiſſen zu geben, daß ein Theil der uns 
gariſchen Emigration in ſeiner harten Bedrängniß ſeinen 
letzten Hoffnungsblick nach dem Lande der wahren Freiheit 
und Civiliſation vertrauensvoll richtet. 
„Im Namen der zur Auswanderung nach N. Amerika 
entſchloſſenen Mitglieder der ungariſchen Emigration. 
Schumla, den 12. Februar 1850. 
Die proviſoriſche Direction: 


Philipp Korn mp. Joſeph Hutter mp. 


Hauptmann. Hauptmann. 
Michael Salkovsky mp. Valentin Törlei mp. 
Oberlieutenant. Lieutenant. 


Die Antwort hierauf war freilich nicht befriedigend, 
ſie lautete: 


„Geſandtſchaft der Vereinigten Staaten N. Amerika's. 
Pera, den 5. April 1850. 


„Meine Herren! 


„Ihr Schreiben vom 12. Februar beantwortete ich nicht 
ſogleich, indem ich die Hoffnung hatte, definitive Inſtructionen 
von meiner Regierung in Betreff der ungariſchen Flücht— 
linge zu bekommen; aber da ich ſie bis jetzt noch nicht er— 
hielt, halte ich es für uunütz, die Antwort länger zu ver— 
ſchieben. In dieſem Augenblicke wird im Parlamente der 
Vereinigten Staaten über einen Geſetz-Vorſchlag verhandelt, 
kraft deſſen für diejenigen Flüchtlinge geſorgt werden ſoll, 
welche nach Amerika auswandern. Aber es iſt wahrſchein— 
lich, daß die Frage vor dem Monate Juni, vielleicht auch 
noch ſpäter nicht entſchieden werden wird, und die Ge— 
ſandtſchaft der Vereinigten Staaten N. Amerika's in Con— 
ſtantinopel findet ſich dermalen nicht ermächtigt, über irgend 
ein Geſuch, das Sie an dieſelbe richten, in Verhandlung 
zu treten. 

„Um aber etwaigen voreiligen Urtheilen vorzubeugen, 
muß ich Sie benachrichtigen, daß ich auf Befehl meiner Re— 
gierung für die Loslaſſung der Flüchtlinge zu wirken habe 
und ſelbſt beabſichtigte, den Gouverneur Koſſuth nebſt 
ſeinen Gefährten in Bruſſa nach Amerika überſchiffen zu 
laſſen. Es wurde denſelben aber nicht verſtattet, an Bord 
der Fregatte zu gehen, und da man ſie vergebens auf Ant— 
wort warten ließ, ſo konnte die Fregatte endlich nicht länger 
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vor Anker bleiben und fegelte ab, indem fie nur den Flücht— 
ling Major Boek, einen Bekannten von mir, mitnahm. 

„Ich glaube, daß eines unſerer Kriegsſchiffe Smyrna 
im Monat Juni berühren wird, und es iſt möglich, daß 
der Commandant deſſelben Befehl haben wird, einige Flücht— 
linge an Bord zu nehmen; Sicheres kann ich jedoch über 
dieſen Punkt nicht verſprechen. 

„Indeſſen, meine Herren, werde ich nicht unterlaſſen, 
Sie zu benachrichtigen, ſobald ich neue Inſtructionen in 
Betreff der Flüchtlinge in der Türkei erhalte. Ich habe 
die Ehre u. ſ. w. Georg Marſch mp. 


Es war eigentlich im Werke, daß Koſſuth von Bruſſa 
wo er ſich mit ſeiner Suite einige Zeit aufhielt, nach Nord— 
Amerika entfliehen ſollte; allein der Plan, welcher von 
Guyon und Boek gemacht war, ſcheiterte. — — — 
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Die Feier der Märztage in Schumla. 
ztag 


Der Knechtſchaft Baal wird zu Schanden, 
Der Blinde weiß nicht was er thut, 

Er ſchlägt den ſüßen Wein in Banden 
Und mehrt nur feines Feuers Gluth. 


Herwegh. 


Das öſterreichiſche Miniſterium hat den 13. 14. 15. 
März aus der Geſchichte geſtrichen. „Sie ſollen nicht 
mehr Bedeutung haben, ſollen um nichts wichtiger ſein, 
als alle anderen Tage, die eben nur Alltägliches bringen,“ 
ſagt hierüber die Verordnung. Um dieſelbe auch in Wien 
in Wirkung zu ſetzen, wurde“) dieſes Jahr am 13. März 
überall in der innern Stadt und in den Vorſtädten Militär 
conſignirt; es wurde anbefohlen, in den Collegien zu 
verkündigen, daß das Ausbleiben an dieſen Tagen die 
Ausſcheidung nach ſich ziehen würde; ſogar die kleinen 
12 bis 13jährigen Realſchüler erhielten doppelte Aufgaben mit 
nach Hauſe, damit ſie nicht auf der Straße herumlaufen 
ſollten. In der Stephanskirche fand man Maſſen von 
Polizeimännern und Sicherheitswächtern, welche zur Beichte 
kamen. Der Friedhof auf dem die Märzgefallenen ruhen, 
war geſperrt und militäriſch beſetzt. In allen Straßen 
wimmelte es von Polizeileuten in Civil und Uniform. 
Aber das Volk blieb ruhig, es wollte ruhig bleiben. 


„) Einer Correſpondenz-Nachricht aus Wien zufolge. 
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In Schumla, dem Hauptſitze der Repräſentanten Un— 
garns, wie Koſſuth zu ſagen pflegte, hielt man es für 
Pflicht, als die großen Tage des März herankamen, ſie zu 
feiern. Zu dieſem Behufe übernahm Major Graf Ladis— 
laus Vay die Regie eines an einem dieſer Tage aufzu— 
führenden Nationaldramas; auch ein von mir verfaßtes 
Gelegenheitsſtück „die Märztage von 1848 in Wien,“ in 
deutſcher Sprache wurde zur Aufführung vorbereitet. Ein 
anſehnliches Bankett für die ſämmtlichen Mitglieder der 
ungariſchen Emigration arrangirte im Caſinolocale der 
Hauptmann Börezy. 

Auf der von den Polen in einem großen Saale der 
Infanterie-Kaſerne eingerichteten und ſchön decorirten Bühne, 
fand denn auch am Abend des 13. März, bei Andrang 
eines großen Zuſchauerkreiſes, die ungariſche Vorſtellung 
von Szigligeti's Drama: „Szököt Katona“ (der Deſerteur) 
Statt. Die Darſteller waren, wie begreiflich, nur Dilet— 
tanten. Nichts deſto weniger wurde mit Präciſion geſpielt, 
wobei vorzüglich Fräulein Marie K. . . . als „Juleſa“ 
ſehr gefiel. Die in dem Stücke vorkommenden National— 
weiſen, welche mit Muſikbegleitung vorgetragen wurden, 
gaben Anlaß zu freudigen Erinnerungen an beſſere Zeiten. 
Nach Beendigung des Stückes wurden, bei Schauſtellung 
und Illumination des ungariſchen Reichswappens, Natio— 
nals und Freiheitslieder vom ganzen Publikum abgeſungen 
und den Märtyrern der Freiheit im Kerker und Exil 
„Eljens“ gebracht. Ein türkiſcher Oberſt, welcher der 
Feier mit anwohnte, fragte einen neben ihm ſtehenden Hon— 
ven um die Bedeutung der Märztage. Dieſer glaubte 
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ihm dadurch die beſte Aufklärung zu geben, daß er ihm 
ſagte, an dieſen drei Tagen ſei die Sonne in Wien nicht 
untergegangen. 

Am 15. März Mittags fand das Bankett, an welchem 
ſämmtliche ungariſche Emigranten ſich betheiligten, ſtatt, 
wobei Reden in ungariſcher, deutſcher und wallachiſcher 
Sprache gehalten und Toaſte ausgebracht wurden auf die 
Einigkeit der ungariſchen Volksſtämme, auf die ungariſch— 
engliſche Allianz und auf das freie Volk der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 

Mein Stück, welches bereits eingeſpielt war und am 
Abend deſſelben Tages aufgeführt werden ſollte, wurde 
deßhalb nicht gegeben, weil Achmed Effendi mich den 
Tag zuvor zu ſich beſcheiden ließ, und mir eine Vorſtellung 
darüber machte, daß es ihm und ſeiner Regierung neue 
Verlegenheiten verurſachen würde, wenn hohe Perſonen, 
wie ſie in dieſem Stücke vorkommen, wovon er authentiſch 
berichtet worden wäre, auf der Bühne dargeſtellt würden. 
Bevor ich zu Achmed eingelaſſen wurde, entfernte ſich von 
ihm — der öſterreichiſche Conſul. 

Die Ereigniſſe der Wiener Märztage bieten zufällig 
ſolche ſchöne Momente aus der Regierungszeit Ferdinand l. 
dar, wie z. B. die Scene, da der Kaiſer ſich ſtandhaft 
weigerte, auf ſein Volk feuern zu laſſen, daß eine getreue 
Darſtellung derſelben nur zum Vortheil der Dynaſtie ge— 
reichen konnte. Und Herr Rösler konnte ſich wohl zu uns 
deſſen verſehen, daß wir nicht ſo wie ſeine ſchwarzgelben 
Landsleute, Thatſachen verſchweigen oder gar abläugnen 
würden, welche die Gegenparthei in einem freundlichen 
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Lichte erſcheinen laſſen. Er konnte wiſſen, daß kein wahrer 
Ungar die Verdienſte ſeines Feindes, und ſeien es auch 
die ſeines Henkers, geringſchätzt. Auch mußte ihm die 
Tendenz, ja ſogar der Inhalt des benannten Gelegenheits— 
ſtücks, auf eine Art, die ich freilich nicht ergründen 
konnte, bekannt geworden ſein. Iſt aber Alles dies ſo, 
wie konnte er, — wie konnte überhaupt der Vertreter des 
„mächtigen Oeſterreichs,““) für feinen Monarchen, der eine 
Armee von 650,000 Mann zur Verfügung hat, Gefahr 
darin ſpüren, daß die ungariſchen Emigranten unter 
fich** ein hiſtoriſches Gemälde zur Schau ſtellten? Doch 
Herr Rösler war ja von dem öſterreichiſchen Miniſterium 
auf ſeinen Poſten erhoben, und dieſes hat — den 13. 14. 
15. März aus der Geſchichte geſtrichen. | 


) Sein Lieblingsausdruck, wie ich vernommen habe. 

*) Ein anderes Theaterpublikum gab es nicht in Schumla, auch 
wurde nicht Jedem der Eintritt geſtattet. Die wenigen türkiſchen Stabs— 
offiziere, welche allenfalls geladen wurden, waren die einzigen Fremden; 
die haben aber eben ſo viel Begriff von einer Komödie, als etwa mancher 
jetzige Miniſter von der Staatsweisheit! — 
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Die Renegaten ziehen mit Omer Paſcha in 
den Krieg gegen Bosnien. 


Hoch der Sultan Abdul Meſchid! 
Und das ſchöne Türkenland: 

Und der große Paſcha Redſchid! 
Teufel hol' die Henkerhand. — 


Omer Paſcha wird uns führen, 
Auf zur Schlacht denn mit Hurrah: 
Hurtig laßt die Trommel rühren 
Siegen muß der Padiſchah! — 

Nachdem die ruſſiſchen Polen, 120 an der Zahl, am 
12. März von Schumla abgeführt worden waren und 
Achmed Effendi ſein Tagewerk zu Ende gebracht ſah, 
verließ er am 14. März ebenfalls Schumla, und nahm, 
zu unſerer großen Freude, Halim Paſcha, die Geißel 
der Emigration, mit ſich fort. 

Die benannten Flüchtlinge mußten, der Forderung 
Rußlands gemäß, nach der Inſel Malta gebracht werden, 
wohin ſie die türkiſche Regierung auf einem ihrer Schiffe 
transportiren ließ. Als ſelbes, mit den Polen am Bord 
vor Malta landen wollte, unterſagte es der dortige Gou— 
verneur, und ertheilte die Erlaubniß dazu erſt nach drei 
Tagen, als Graf Zamoisky, auf der Reife nach Paris 
begriffen, zufällig in Malta angekommen war und zur 
Weiterbeförderung ſeiner hilfloſen Stammbrüder ein Schiff 
auf eigene Koften zu miethen, ſich anheiſchig gemacht hatte. 
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Die freundlichen Bewohner Maltas nahmen die braven 
Kämpfer aus der tapfern ungariſchen Armee mit vieler 
Herzlichkeit auf, bewirtheten ſie ſehr gaſtfreundlich und 
ſuchten ſie damit gleichſam für die ihnen anfänglich vom 
Gouverneur verweigerte Aufnahme zu entſchädigen. 

Vierzehn Tage nach ihrer Ankunft in Malta gingen 
die Flüchtlinge unter Segel und hatten eine außerordent— 
lich ſtürmiſche Fahrt zu überſtehen. Unausgeſetzt ungün— 
ſtige Winde führten ſie von ihrer Richtung gegen Gibral— 
tar ab und trieben ſie ſüdweſtlich der afrikaniſchen 
Küſte zu. Hier ward das Meer noch ſtürmiſcher, die 
Wellen ſchlugen hart an das Schiff und drohten es zu 
zerſtören. Als nun in die Kajüten Waſſer zu dringen und 
das Schiff zu ſinken begann, da rettete ſich der Capitän 
deffelben mit einigen Matroſen auf das Nothboot und 
ruderte auf und davon, indem er das lecke Schiff mit den 
armen Flüchtlingen den häuſerhoch wogenden Wellen des 
Meeres überließ. Von Augenblick zu Augenblick erwar— 
teten die Unglücklichen, daß eine der Rieſenwellen, die ſich 
heranwälzten, ihnen ihr Grab öffnen würde. Der frühe 
Tod, den ihr Czar ihnen zugedacht, dem ſie durch türkiſche 
Beihilfe kaum entronnen waren, ſchien ſie nun doch ereilen 
zu ſollen. Allein 

Wo die Noth am Höchſten, 

iſt die Hilfe am Nächſten! 
Ein afrikaniſches Schiff, welches nach Tunis ſegelte, eilte, 
indem es ihre Noth von ferne geſehen, zu ihrem Beiſtand 
herbei, und nahm ſie ſämmtlich an Bord. Einige Minuten, 
nachdem ſie das rettende Schiff beſtiegen hatten, ging ihr 
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Dreimafter vor ihren Augen unter. Ergriffen von dem 
ſchauerlichen Bilde des Looſes, dem ſie entronnen, ſanken 
ſie auf ihre Knie nieder und ſchickten für ihre glückliche 
Rettung inbrünſtige Dankgebete zum Himmel empor. 

Der Bey von Tunis ließ ſie, als ſie in ſeinem Hafen 
gelandet waren, gut bewirthen und dann mit mit einem 
anderen Schiffe nach Malta zurückführen. Vier Monate 
nach ihrer Abreiſe von Schumla, nachdem ſie die Gefahren 
des ſtürmenden Meeres hinlänglich kennen gelernt hatten, 
landeten ſie an der gaſtlichen Küſte Großbrittaniens und 
wurden von dem hochherzigen engliſchen Volke, bis ſie ihr 
Auskommen gefunden hatten, hinlänglich unterftüßt. 

Die Emigration in Schumla kam nach dem Abgange 
Halims, unter das Obercommando des Mahmud Paſcha 
und unter die Aufſicht des Oberſtlieutenant Faik Bey. 
Erſterer kann zu denjenigen Mahomedanern gezählt werden, 
welche die Menſchenliebe, die ihnen ihre Religion gebietet, 
im wahren Sinne des Wortes ausüben. Seine Menſchen— 
freundlichkeit muß Jeder anerkennen, der mit ihm in nahe 
Berührung gekommen iſt. Sein Wahlſpruch war: „Un— 
glücklichen gebührt Schonung;“ und die Emigration muß 
ihm das Zeugniß geben, daß er denſelben allenthalben be— 
währt hat. Herrn Bardy, welcher wegen ſeines Auftrit— 
tes mit dem öſterreichiſchen Conſul lange gefangen ſaß, 
ließ er mehrmals entwiſchen, bis es demſelben gelang, dem 
türkiſchen Boden und ſomit der Rache Röslers zu ent— 
rinnen. Die Intriguen Röslers hatten überhaupt auf 
den biedern Charakter Mahmuds keinen Einfluß. Er 
war, zu Röslers großem Leide unbiegſam und unbe— 
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ſtechlich. Es konnte unter Mahmud Paſcha fo Man— 
ches unternommen werden, was von dem despotiſchen Das 
lim zweifelsohne mit Pulver und Blei beſtraft worden wäre, 
wie z. B. die Feier der Unabhängigkeitserklärung Ungarns 
am 14. April u. m. dgl. Seiner außerordentlichen Güte 


— 


verdanken wir es, daß das Feuer, welches am 27. März 
im Caſinolocale der Ungarn ohne Schuld des Gaſtgebers 
Sipos, ausgebrochen war, und welches das ganze kaiſer— 
liche Arſenal in einigen Stunden in einen Schutthaufen 
verwandelte, nicht uns zur Laſt gelegt wurde. Eine ſolche 
Anſchuldigung hätte uns unter den abergläubiſch-fanatiſchen 
Türken in nicht geringe Gefahr ſtürzen können. Dem Um— 
ſtande, daß uns Mahmud ſo freundlich behandlte, iſt es 
aber auch zuzuſchreiben, daß die Emigration ihr Loos er— 
trug, ohne ſich zu beſchweren; denn Urſach hätten wir da— 
zu gehabt: wir waren nicht von Rußland und Oeſterreich 
als Rebellenchefs der Pforte bezeichnet worden, und den— 
noch hielt man uns in Schumla als Gefangene. Wer zu 
entwiſchen geſucht hätte, der wäre, ſo lautete ein Tages— 
befehl, gebunden zurückgebracht worden. Die Ober- und 
Unterlieutenants, welche nur 30 Piaſter monatlich in 
3 Raten und dieſe wieder ſo unregelmäßig erhielten, daß oft 
Wochen vergingen, ohne daß etwas Warmes über ihre 
Lippen kam, gaben dennoch keinen Laut des Unwillens 
von ſich. Man war wohl oft bei Mahmud, um anzu— 
fragen, ob Geld da wäre; verneinte er es aber, ſo ging 
man im guten Glauben an ſeine Aufrichtigkeit wieder von 
dannen, gab ſich zufrieden und duldete. Koſſuth und 
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Batthäͤnyi, welche ſonſt aus der Noth geholfen hatten, 
fehlten. 

Die nichtinternirten Renegaten, welche bisher auf ihre 
fernere Beſtimmung vergebens geharrt und mit uns das 
Elend theilen mußten, ohne daß ihnen das Bewußtſein 
beigeſtanden hätte, für ein Prinzip oder eine Idee die Lei⸗ 
den zu erdulden, ſahen endlich ihre Hoffnung auf eine 
Beſſerung ihrer materiellen Lage geſteigert durch die An— 
kunft Fuad Effendi's in Schumla. Derſelbe gelangte 
auf dem Rückwege von Petersburg, wo er die Differenzen 
der Pforte mit dem ruſſiſchen Cabinette, wie bekannt, 
friedlich auszugleichen hatte, in unſere Kerkerſtadt. Wir 
trugen ihm unſere Beſchwerden vor, und er traf ſogleich 
nach Möglichkeit Abhilfe durch folgende Anordnung: 


1) Der Mannſchaft der Ungarn und Polen wurde 
durchſchnittlich vom Feldwebel abwärts Jedem 10 Piaſter 
gegeben. 

2) Die Ober- und Unterlieutenants erhielten anſtatt 
30 von nun an 75 Piaſter per Monat. 

3) Die übergetretenen Offiziere hatten ſich unverweilt 
nach Varna zu begeben, um vom Omer Paſcha, Ober— 
befehlshaber der türkiſchen Armee, welcher dort gleichzeitig 
eintreffen ſollte, ihre Anſtellungen bei der Armee entgegen 
zu nehmen. 

4) Die Emigranten, welche ſich bereit erklärten, ins 
Ausland zu gehen, ſollten nur die Zeit ſeiner Ankunft in 
Conſtantinopel abwarten, woſelbſt er ihnen durch ſeine Für— 
ſprache beim Padiſcha die Erfüllung ihres Wunſches aus— 
zuwirken hoffe. . 

5) Diejenigen, welche der Türkei ihre Dienſte ange— 
boten haben, ohne ihre Religion aufgeben zu wollen, müſſen 
noch einen hierüber von der Pforte zu faſſenden Beſchluß 
abwarten, den er übrigens auch zu betreiben verſprach. 


Fuad Effendi iſt ein in Paris gebildeter Türke, 
welcher ſich in den Salons der Nobleſſe, ſowie in den 
Cirkeln der Diplomaten mit gleicher Gewandtheit bewegen 
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gelernt hat. Seine klare Einſicht in die europäiſchen Ver: 
hältniſſe, gepaart mit einer in der Ausübung gewonnenen 
Kenntniß der osmaniſchen Zuſtände, machen es ihm mög— 
lich, in kurzer Zeit das ins Werk ſetzen, wofür ſeine ſaum— 
ſeligen Stammgenoſſen ſonſt einige Jahre Ueberlegung be— 
anſpruchen würden. Die Verhältniſſe der Emigration 
überſchaute er nach wenigen Stunden. Er hielt ſich auch 
nicht länger als einen Tag bei uns auf und ging nach 
Conſtantinopel. Bald nach ſeiner Ankunft daſelbſt erfuhren 
wir, daß er ſein Wort, uuſere Zuſtände ihrer Löſung nahe 
zu bringen, redlich gehalten habe. 

Der Aufſtand in Bosnien, größtentheils durch die 
ruſſiſch-panſlaviſchen Agitatoren hervorgerufen, drohte, auch 
Bulgarien und die übrigen ſlaviſchen Provinzen der euro— 
päiſchen Türkei zu entzünden, es erhielten daher alle in 
der europäiſchen Türkei dislocirten Truppen Befehl, ſich 
ſchnell zu ſammeln und gegen Bosnien aufzubrechen. Von 
Schumla marſchirten zwei Bataillione Infanterie am 14. 
April dahin ab, und mit ihnen zogen 200 Ungarn, theils 
als Gemeine, theils als Unteroffiziere eingetheilt, in den 
Krieg gegen Bosnien. An die kampfgeübten Magyaren 
hielt Mahmud Paſcha eine Anrede, worin er ſagte, daß 
er auf ihre erprobte Tapferkeit ſein ganzes Vertrauen ſetze, 
und die Hoffnung ausſprach, daß ſie mit ihrem Muthe 
ihren neuen Glaubensgenoſſen aneifernd zur Seite ſtehen 
würden. 

Vor dem Ausmarſch der Truppe erſchien der Mufti 
vor der Fronte, in deren Mitte die Fahne gehalten wurde 
und ließ ein Opferlamm ſchlachten, welches die Sünden 
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der Moslims auf fih nehmen und Verſöhnung mit dem 
erzürnten Allah zu Wege bringen ſollte. Sodann erhob 
er beide Hände zum Segen und ſprach: Allah geleite Euch 
zum Siege!“ Amen! Amen! rief die Truppe und marſchirte 
unter Trompeten- und Paukenſchall ab. 

Am 17. April gingen die übergetretenen Offiziere, un— 
gefähr 60 an der Zahl, nach Varna, wo bereits Omer 
Paſcha eingetroffen war, um ſich von da nach Bosnien zu 
begeben und das Commando über die Streitkräfte gegen die 
Aufſtändiſchen zu übernehmen. Er ſtellte ſie je zwei bei 
einem Regimente an und nahm die Tüchtigſten mit ſich. 

Hier folgt ein Verzeichniß der vorzüglichſten Offiziere, 
welche theils in ihrem früheren Range, theils in einem 
höheren bei der türkiſchen Armee angeſtellt wurden. 

Kollmann, Oberſt. 

Fritſch, Oberſtlieutenant. 

Divieſek, Neunyi, Collin, Preiſs, Dr Gaal, 
Stabsarzt; Majors. 

Seybold, Groſs, Arvai, Argai, Czillinger, 
Hazay, Pech, Keller, Freund, Siegel, Naherr, 
Kuttuſſovits, Dr. Regelsberger, Dr. Rombay, Dr. 
Grattke, 6 Polen, deren Namen mir nicht bekannt ſind, 
Hauptleute. 

Bibera, Szäß, Bernät, Potholay, Cziriek, 
Reiſs, Farkas, Legrand, Mandel, Reiſinger, 
Baron, Kiſs Joſef, Newdanovich, Apotheker, 10 Po— 
len, deren Namen mir nicht bekannt ſind; Ober- und Un— 
terlieutenants. 


1— 
= 
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Bosniſche Zuſtände. 


Die folgende Schilderung Bosniſcher Zuſtände iſt theils 
aus meinen eigenen Betrachtungen über die dortigen poli— 
tiſchen und ſocialen Verhältniſſe geſchöpft, theils dem Werke 
von Cyprian Robert „Die Slaven der Türkei“ entnommen. 

Die Mehrzahl der Bewohner Bosnien's iſt muſel— 
männiſch, d. h. ſie beſteht aus übergetretenen Chriſten. In 
Folge der Anfechtungen, welche die muſelmänniſchen Bos— 
nier von den Türken und die chriſtlichen Bosnier von ihren 
muſelmänniſchen Brüdern zu erleiden batten, haben ſich die 
Bekenner der beiden Religionen in zwei verſchiedene Völker— 
haufen geſondert, deren jeder ſeinen eignen Landſtrich inne 
hat. So ſind z. B. die Paſchaliks von Nowi Paſar und 
Zwornik faſt ganz chriſtlich, während die Umgegend von 
Sarajew und die Thäler, welche Bosnien von Motenegro 
ſcheiden, faſt ausſchließlich von Muſelmännern bewohnt 
werden. 

Die Bosnier haben vier Hauptſtädte, Trawnik und 
Zwornik, jede mit 6000 Einwohner, Nowi Paſar mit 16,000 
und das große Sarajewo oder Bosna Serai mit 40,000 Ein— 
wohnern. Die Bevölkerung von Bosna Serai zerfällt in 
drei Glaubensgenoſſenſchaften: in die muſelmänniſche, die 
griechiſch-ſchismatiſche und die lateiniſch-katholiſche. Inmitten 
der geſetz- und regelloſen Zuſtände Bosniens hat Serai ſich 
als ſelbſtſtändiger Freiſtaat behauptet; es hat ſeinen Senat, 
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wählt ſeine Obrigkeit und kann ſelbſt den kaiſerlichen Statt: 
halter, ſobald er dem Volke nicht gefällt, ausweiſen. In 
der Landesverfaſſung iſt ausdrücklich ausgeſprochen, daß der 
Vezér von Bosnien ſich nur drei Tage im Jahre in der 
Hauptſtadt aufhalten darf. Zwar führt dieſer Statthalter 
Mahomed's in partibus infidelium den Titel: Vezér von 
Ungarn, Begler Beg“); in Wirklichkeit aber iſt er gezwungen, 
ſich auf den Kreis von Trawnik, welchen er neuerdings nach 
europäiſcher Art befeſtigen ließ, zu beſchränken. 

Die, im Verhältniß zum Flächenraume, ſchwache Be— 
völkerung Bosnien's beträgt 1,200,000 Seelen und es 
kommen auf eine deutſche TI Meile 300 Seelen. 

Die Bosnier behaupten, früher als die übrigen Sla— 
ven ins byzantiniſche Reich eingewandert zu fein, unter 
deſſen Oberherrſchaft ſie zur Zeit ſeines Beſtandes lebten. 

Nach dem Untergang des byzantiniſchen Reiches be— 
mächtigten ſich die Magyaren Bosniens, welches lange von 
einem, der Krone Ungarns untergeordneten Vaſallenkönige 
regiert wurde. Zu Ende des 14. Jahrhunderts gelang es 
dieſem kleinen Könige, ſich völlig unabhängig zu machen; 
alsbald aber ſtellten ſeine bisherigen Schutzherren einen 
Nebenbuhler gegen ihn auf, welcher ihn zwang, die Türken 
aus Thracien zu Hilfe zu rufen und ſo mußte die magya— 
riſche Schutzherrſchaft der osmaniſchen weichen, welche 
ſeitdem über Bosnien waltet. 

Im ſechszehnten Jahrhundert war der bosniſche, wie 
der albaneſiſche Adel zum Islam übergetreten und da dies 
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aus keinem anderen Grunde geſchah, als um dadurch fein 
Eigenthum und ſeine Rechte zu ſichern, ſo hatte er ſich da— 
bei ausbedungen, daß er Herr in ſeinem Lande bleib. 
Mittelſt dieſer Vorrechte und der Hülfe, die ihm nöthigen— 
falls die Sultane gewährten, hatte er nach und nach alle 
ſerbiſchen Provinzen des Reichs unter ſeine Botmäßigkeit 
gebracht. Dieſe Abtrünnigen, deren Zahl Anfangs gering 
war, mehrten ſich, ſeitdem ſie in ihrem Heimatlande als 
Eroberer auftraten, von Jahr zu Jahr durch Entführung 
von Chriſtenkindern, ſowie durch die Anziehungskraft, welche 
der Anblick ihres Wohlſtandes auf die Raja's“) ausübte. 
Mehr und mehr niſtete ſich dieſe Volksklaſſe auch in den 
benachbarten Gebieten ein, brachte in Serbien, Albanien und 
Macedonien, theils auf gütlichem Wege durch Heirathen, 
theils mit Gewalt die beſten Grundſtücke an ſich, und ver— 
wandelte, was ſie auf dieſe Weiſe den chriſtlichen Gemeinden 
entzog, in Spahliks. Solche Lehnsgüter gab es in Bos— 
nien allein zwölftauſend und die Spahis ſtellten in Kriegs— 
zeiten 40,000 Mann. 

Die Bosnier ſtanden daher bei der Pforte in hoher 
Gunſt. Sie leiſteten auch in dem langwierigen Kampfe, 
den Oeſterreich im Bunde mit Rußland von 1737—1744 
gegen das osmaniſche Reich führte, namhafte Dienſte. 
Während der ſiebenjährigen Empörung der ſerbiſchen Chriſten, 
welche Rußland und Oeſterreich unterſtützte, eilte dieſe 
Ritterſchaft, unter Anführung ihres Vezérs Mahom ed 
Bego witſch, mit Blitzesſchnelle nach allen bedrohten Punk— 
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ten hin, bald nach der Donau, bald nach dem adriatifchen 
Meere; ſie allein war es, die Montenegro verhinderte, 
ſeine Streitkräfte mit denen der Donau-Serben zu ver— 
einigen, und ſo das Reich vor einer Zerſtückelung bewahrte, 
welche damals zuerſt zwiſchen Rußland und Oeſterreich ver— 
abredet ward. 

Aber auch eben dieſe Spahis waren es, welche ſpäter 
die fürchterlichſten Grauſamkeiten gegen die Rajas ausüb— 
ten, ſo daß dieſe, darüber empört, im Jahre 1804 unter 
Tſchurdja's Anführung gegen Beg Widaitſch in Zwor— 
nik zogen, alle Rajas an den Ufern der Jadar und der 
Radjewina aufwiegelten, und durch außerordentliche An— 
ſtrengungen gute Friedensbedingungen erwirkten. So ward 
ihnen z. B. zugeſichert, daß die Spahis nur einmal des 
Jahres einzeln zu ihnen kommen dürfen, um ihre Zehnten 
zu erheben. 

Der Freundſchaftsbund des Vezers von Bosnien mit 
den chriſtlichen Empörern war nicht von Dauer; denn als 
die letzteren darum anſuchten, daß ihre ſtaatsbürgerlichen 
Rechte gegen künftige Eingriffe der Zwingherrſchaft geſetz— 
lich ſichergeſtellt werden möchten, zog er in ſein Paſchalik 
ſich zurück und verband ſich mit den muſelmänniſchen Bos— 
niern, die Rajas für ihre Anſprüche und Forderungen zu 
züchtigen. Es begann im Jahr 1805 eine grauenvolle 
Chriſtenverfolgung und Plünderung der chriſtlichen Dörfer, 
deren Bewohner zu Sklaven gemacht wurden. 

Die Chriſten ſammelten ſich unter ihren Wojwoden 
Cſerny Georg, verbanden ſich mit dem ungariſchen Ser— 
ben, Hauptmann Katich, welcher ihnen 1500 kampfluſtige 
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Haiducken zuführte und zogen im Auguſt 1806 mit 7000 Mann 
Fußvolk und 2000 Reitern dem Vezér entgegen. Auf feine 
Uebermacht pochend, forderte der türkiſche Vezér die chriſt— 
lichen Bosnier auf, die Waffen zu ſtrecken. Nachdem er die 
Antwort erhielt: er möge kommen und ſich ſie holen! ſtürmten 
die Muſelmänner wuthentbrannt zwei Tage lang das ver— 
ſchanzte Lager der Chriſten; in der neunten Nacht aber ſandte 
der ſchwarze (Cſerny) Georg heimlich ſeine Reiterei in 
den nahen Wald mit dem Befehle, dem Feinde in den 
Rücken zu fallen, ſo bald er zum neuen Sturme ſich an— 
ſchicke. Mit Tagesanbruch erneuerten die Muſelmänner 
den Angriff; die vornehmſten Begs von Bosnien ſchwangen 
ſelbſt an der Spitze ihrer Vaſallen die ruhmbedeckten Lehns— 
fahnen, die aus mittelalterlichen Zeiten her vom Vater auf 
den Sohn vererbt waren. Die chriſtlichen Bosnier ließen 
ſie auf Schußweite herankommen und ſtreckten mit der er— 
ſten Salve die ganze unſterbliche Schaar zu Boden und 
daß auch nicht ein einziger Muſelmann am Leben bleibe, 
ſtürzte gleichzeitig die Reiterei aus ihrem Verſtecke hervor 
und machte Alles, was ſich noch widerſetzte, nieder. Dieſe 
Schlacht entſchied über das Schickſal des bosniſchen Adels, 
deſſen Blüthe ſie hinwegraffte. 

Dieſer Wiedervergeltungskrieg dauerte übrigens noch 
lange fort, bis endlich ums Jahr 1813 die Spahis wieder 
Luft kekamen. Damals mußten nämlich die chriſtlichen 
Bosnier und Serben, von der heiligen Allianz preisgegeben, 
ſich der Pforte unterwerfen und auf Verlangen des ruſſi— 
ſchen Conſuls die ganze Grenze von der Donau bis zur 
Kolubara räumen. Hingegen zeigten ſie beim griechiſchen 
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Aufſtand im Jahre 1820, wie wenig mehr der Sultan auf 
ſie rechnen könne; denn trotz den Anforderungen, welche 
der Sultan an ſie ſtellte, blieben ſie dabei unthätig. 

Die Reformen des verſtorbenen Sultan Mahmuds 
trugen auch andererſeits dazu bei, die muſelmänniſchen 
Bosnier gegen die Pforte zu ſtimmen, wobei die ruſſiſchen 
Agenten ſich nicht unthätig verhielten. Die neuen, nach 
europäiſchem Zuſchnitte montirten Regimenter trugen den 
Säbel und Patrontaſchüberſchwung über die Bruſt gekreuzt, 
nun bedeutet aber in bosniſcher Mundart kreuzen auch ſo viel 
als taufen und darum meinten die Bosnier: wenn wir uns 
ſollen taufen laſſen, brauchen wir nicht den Sultan dazu, 
der ruſſiſche Czar wäre ein viel beſſerer Taufpathe, als ein 
Sohn Osmans. — Sie begünſtigten auch im Jahre 1829 
offenbar die ruſſiſchen Kriegsunternehmungen, weshalb Sul— 
tan Mahmud im Jahre 1830 Bosnien zu Gunſten des 
Fürſten Miloſch von Serbien zu zerſtückeln befahl, nach 
welchem Hattiſcherif ſechs an Miloſch abgetretene Di— 
ſtrikte von den Muſelmännern geräumt werden ſollten. 
Dieſem kaiſerlichen Befehle wurde Widerſtand geleiſtet, 
worauf der Serbenfürſt mit 4000 Streitern gegen ſie zog, 
um des Sultans Willen in Vollzug zu bringen und ſo ſah 
man einen Volksſtamm in zwei Parteien, eine chriſtliche 
und eine muſelmänniſche getheilt, von welchen der eine Theil 
in blindem fanatiſchen Eifer den andern ſchonungslos von 
ſeinem Gebiete vertrieb. Hier ſah man Serben, das Kreuz 
in der Hand, ihre ſerbiſchen Brüder aus ihren väterlichen 
Hütten verjagen. Räuber und Beraubte verfluchten ein— 
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ander in einer und derſelben Sprache; aber Miloſch's 
Schranzen beugten die Bosnier unter ihr Joch. 

Der Vezér Wedſchi von Bosnien übte ungeſtraft 
viele Grauſamkeiten an Chriſten aus, daher im Jahr 1843 
dieſe Unglücklichen in äußerſter Verzweiflung ſich wiederum 
empörten und mit Hacken, Keulen und Dolchen bewaffnet, 
wohl 8000 an der Zahl, gegen den Vezér aufbrachen, der 
ſie aber mit ſeiner Macht aus einander ſprengte. Sie ſahen ſich 
genöthigt ſich an Rußland zu wenden, durch deſſen Ver— 
mittlung ſie wieder etliche Rechte und ihre alten Stamm— 
burgen erhielten. Daß hiedurch Rußland bei dem Volke 
Sympathien gewann, iſt erklärlich. Im Jahre 1846 hatten 
die ruſſiſchen Agenten ſchon eine große Volkspartei gewonnen, 
da Rußland ſich immer eifrig der Sache des Chriſtenthums 
angenommen und zu Gunſten der Rajas gegen die Spahis 
Partei ergriffen hatte. Während ſeine Diplomaten in Stam— 
bul ſich mit einem Nachdruck, welche das großherrliche Ca— 
binet zur Verzweiflung brachte, für die Rajas verwendeten, 
durchzogen Bettelmönche vom Berge Athos die Thäler der 
Drina und verkündeten Rußlands Lob. 

Die ruſſiſche Propaganda in den türkiſch-flaviſchen 
Provinzen iſt eine doppelte; eine nationale und eine reli— 
giöſe; in beiden Eigenſchaften ruft ſie den ſlaviſchen Fanatis— 
mus zur Empörung gegen die Pforte wach. In nationaler 
Beziehung zeigt ſie den getrennten Stämmen eine Einigung 
unter einem mächtigen Reiche; in religiöſer hält ſie das 
Bild des Czaren als Haupt der griechiſchen Kirche den 
Gläubigen vor, die unter muſelmänniſcher Herrſchaft ſchmach— 
ten. So iſt es dahin gekommen, daß alle türkiſchen Slaven 
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faum die Stunde erwarten fünnen, wo fie zu Rußland 
übergehen können. Der jetzige gegen den türfifchen Vezer 
erregte Aufſtand in Bosnien wird von ruſſiſchen Agenten 
geleitet und iſt nur eine Mine, welche zu frühe explodirt 
hat. Der ruſſiſche Conſul in Belgrad, Herr Lepſchien, 
brachte bei der Nachricht der Entſetzung der Feſtung Bihak 
durch die bosniſchen Inſurgenten, einen Toaſt aus auf die 
Vereinigung aller Serben unter ruſſiſcher Herrſchaft. 


1 
— 
N 


Die Auflöſung der Schumlaer Emigrations⸗ 
körperſchaft. 


Frühling, Frühling iſt es wieder! 
Aus den Lüften tönt's hernieder, 
In die Lüfte ſchallt's empor. 
Alles fühlt ein wonnig Beben, 
Selbſt der Pflanze neues Leben 
Blickt aus zartem Aug’ hervor. 


O wie liegt die Welt ſo heiter! 
Weiter wird die Bruſt und weiter, 
Wie von Ahnungshauch geſchwellt; 
Blumen, die ſich ſtill erſchließen, 
Kommen mit viel tauſend Grüßen 
Einer hingeſtorb'nen Welt. 
Heitmann. 


Der neue Lenz mit ſeinem duftenden Hauche kam heran 
und weckte die erſtarrten Gemüther aus ihrem Winterſchlafe. 
Man entſchlug ſich der kummerſchweren Gedanken und ſuchte 
in den friſchbegraſten Thälern des Balkans den alten Froh— 
ſinn wieder zu gewinnen; luſtige Schlachtenlieder aus der 
jüngſt verfloſſenen Zeit ertönten von den Höhen herab und 
ſchwärmeriſche Romanzen erfüllten die Lüfte, denen ſehn— 
ſuchtsvolle Seufzer nach Liebchens trauter Hütte nachfolgten. 

Das gequälte Menſchenherz findet in der freien gött— 
lichen Natur ſeine beſte Erquickung und Erholung. Das 
Zuſammenleben in der Emigration hatte, fo lange Koſſuth 
in ihrer Mitte weilte, ein freundliches Anſehen, das brüder— 
liche Aneinanderſchmiegen, die Zufriedenheit in den häus— 
lichen Kreiſen gaben ihm gewiſſermaßen einen patriarcha— 
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liſchen Anſtrich, welcher ſich aber gänzlich verlor, als Koſ— 
ſuth von Schumla abzog. Noth und Mangel trugen viel 
zu häuslichen Zwiſten bei, dazu kamen noch die Machina— 
tionen des öſterreichiſchen Conſuls, welche dahin gerichtet 
waren, uns ſo viel wie möglich zu entzweien und ſo ging 
der Hader in Schroffheit, in Parteihaß über. Unter ſolchen 
Umſtänden war ein längeres Beiſammenbleiben in einer 
Stadt nicht wünſchenswerth. Herr Rösler glaubte ſich nun 
ſeinem Ziele nahe, indem er mit jedem Tage erwartete, wie die 
Emigration in corpore zu ihm pilgern, vor ihm niederknieen und 
um Gottes Willen um Verwendung für eine Amneſtie bitten 
werde. Dies geſchah aber nicht und ſchon aus dem Grunde 
nicht, weil man ſich zu den vielen Beweiſen der Wort— 
brüchigkeit jetziger Machthaber noch den von der Nichthaltung 
der Komorner Capitulations-Punkte verſchafft hatte, ſondern 
man tröſtete ſich mit der Ausſicht, welche das Ausland ge— 
währte, indem uns die ſehr erfreulichen Nachrichten von 
der guten Aufnahme der Ungarn in New-Jork, London und 
Hamburg zugekommen waren. 

Herr Koscielsky, ein edler Pole, dem die Emigra— 
tion viel Gutes verdankt, nahm es über ſich, nach Stambul 
zu gehen, um bei der Pforte unſere Befreiung zu betreiben. 
Ich verlangte durch ihn für die Auswanderer nach Nord— 
Amerika nochmals Päſſe von der Geſandtſchaft der Ver— 
einigten Staaten in Conſtantinopel; zugleich ließ Oberſt— 
lieutenant Faik Bey mittelſt eines Tagsbefehles die Emi— 
gration auf eine baldige günſtige Nachricht, die er von 
der Regierung in Conſtantinopel zu erhalten hoffte, ver- 
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Im Divan berathſchlagte man, was man mit ung, 
die wir die Türkei verlaſſen wollten, machen ſolle, und 
über die Vorſchläge Achmed Effendi's, Chriſten im 
Staate und im Heere anzuſtellen. Fuad Effendi ſprach 
ſich ſehr dafür aus, daß die türkiſche Armee chriſtliche Sol— 
daten und Offiziere in ihre Reihen aufnehmen ſollte. An— 
dere wollten wieder chriſtliche Regimenter aus den Unter— 
thanen der Pforte errichten und die Ungarn und Polen 
dabei verwenden. Dieſer freiſinnige Vorſchlag fand bei 
der Majorität des Divans aus dem Grunde keinen An— 
klang, weil man zu den chriſtlichen Völkern der Türkei viel 
zu wenig Zutrauen hegt, als daß man ihnen die Verthei— 
digung des osmaniſchen Gebiets anvertrauen ſollte; viel— 
mehr wäre nach der Meinung der Majorität des Divans 
zu befürchten, daß die fremdgläubigen Nationen, ſobald man 
ihnen Waffen in die Hände gäbe, ſie dieſelben ohne Wei— 
teres gegen die Osmanen führen würden. Es ward ſonach 
der Vorſchlag Achmed's angenommen. 

Die Nachricht hierüber brachte in den Donauländern 
große Senſation hervor, es fanden ſich ſogleich die vornehm— 
ſten Familien in der Moldau und Wallachei dazu bereit, 
ihre Söhne dem Dienſte der Pforte zu widmen. Bei uns 
wurden von denjenigen, welche Dienſte nehmen zu wollen 
erklärt hatten, auf die frohe Nachricht hin, daß ſte bald 
ihre guten Anſtellungen bekommen würden, ſehr viele Toaſte 
auf das Wohl des weiſen Divans ausgebracht. Da kam 
Koscielsky am 6. Juni von Conſtantinopel mit der 
Hiobspoſt, daß der Divan den Beſchluß, Chriſten in tür— 
kiſche Regimenter einzureihen, zu anulliren ſich gezwungen 
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geſehen habe, weil ſämmtliche Offiziere der türkiſchen Armee 
ſich dagegen empört haben ſollten. Das Wahre an der 
Sache aber iſt, daß der ruſſiſche Geſandte ſeinen Einfluß 
beim Divan wieder dermaßen zur Geltung zu bringen wußte, 
daß er die Zurücknahme des genannten Beſchluſſes, welcher 
freilich alle ruſſiſchen Eroberungspläne mit einem Schlage 
vernichtet haben würde, ihm abdrang. 

Herr Koseielsky brachte mir die verlangten Päſſe 
mit folgendem Schreiben des Herrn Geſandten begleitet: 


„Geſandtſchaft der Nord-Amerikaniſchen Staaten in 
Conſtantinopel, den 24. Mai 1850. 


Mein Herr! Erſt geſtern erhielt ich Ihren Brief vom 
10. Mai und beeile mich, Ihnen durch Vermittlung des 
Herrn Daineſe, Vice-Conſuls der Vereinigten Staaten 
in Pera, die verlangten Päſſe ſammt Teskeres “) zu über— 
ſchicken. Obgleich ich keine offizielle Berichte von Nord— 
Amerika erhalten habe, ſo glaube ich doch, Ihnen melden 
zu können, daß der Congreß der Vereinigten Staaten Län— 
dereien zu Gunſten der ungariſchen Flüchtlinge anweiſen 
wird, und man ſchrieb mir darüber, daß Herr Ujhazy 
zu dem Zwecke bereits nach dem Staate Jova abgegangen 
ſei, um paſſende Ländereien für die Ungarn auszuwählen. 
Ich ſehe mich übrigens in die äußerſt unangenehme Lage 
verſetzt, Ihnen erklären zu müſſen, daß bis jetzt meine Re— 
gierung mir weder Geld zur Verfügung geſtellt, um für 
die Fluͤchtlinge die Ueberfahrt nach den Vereinigten Staaten 
zu ermöglichen, noch mich bevollmächtigt hat, eine freie 
Ueberfahrt auf einem amerikaniſchen Schiffe anbieten zu 
können. Ich bitte Sie, Herr Capitän, die Verſicherung 
der beſonderen Theilnahme, welche ich an Ihrem und Ihrer 
Gefährten Schickſale hege, entgegen zu nehmen und meines 
guten Willens für die Beförderung Ihres Zweckes ſich 
verſichert zu halten, indem ich die Ehre habe zu ver— 
bleiben u. ſ. w. 

G. Marſch m. p.“ 


) Türken⸗Päſſe. 
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Am 7. Juni 1850 wurden der ganzen Emigration folgende 
Beſchlüſſe der türkiſchen Pforte amtlich bekannt gegeben: 


1) Die Hohe Pforte ſtellt Jedem, welcher im Lande zu 
verbleiben gedenkt, es frei, wo immer ſich niederzulaſſen 
und auf was immer für eine erlaubte Art ſeinen Erwerb 
zu ſuchen. Zum Fortkommen aus Schumla bewilligt ſie 
jedem Emigranten 250 Piaſter; 

2) den Offizieren, welchen vom Paſcha zu Calafat 
ihre Pferde abgenommen wurden, giebt ſie jedem einen Er— 
ſatz von 1000 Piaſter“) 

3) Denjenigen, welche nach dem Auslande zu gehen 
Willens ſeien, ſtehe der Weg, mit Ausnahme Serbiens 
und der Wallachei, offen, mit einem Reiſegeld von 500 
Piaſter; 

4) jeder Emigrant erhält einen completten Sommer— 
anzug; 

5) die bisher von der Regierung eingeräumten Woh— 
nungen ſind zu verlaſſen und die erhaltene Verpflegung 
hört auf. 


Die 500 Piaſter, welche die Pforte als Reiſemittel 
ins Ausland bewilligte, waren keineswegs dem Zwecke 
entſprechend, da um einen ſolchen Preis keine Gelegenheit 
in ein fremdes Land zu gelangen, ſich darbietet, zumal 
da blos England und Nord-Amerika eine gaſtliche Auf— 
nahme den Flüchtlingen gewähren. Der Pforte eine Vor— 
ſtellung hierüber zu machen, wurde Herr Moweſeinsky 
nach Conſtantinopel geſandt. Die Emigranten, welche 
über einige Geldmittel noch verfügen konnten, gingen eben— 
falls dahin ab, blieben jedoch bis auf Wenige ſämmtlich 
in der Türkei. 


) Ob aber ein oder vier Pferde abgenommen wurden, das machte 
keinen Unterſchied. 
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Verzeichniß der namhafteren Mitglieder der ungariſchen 
Emigration in der Türkei. 


Guyon, General, jetzt Paſcha von Damaskus unter 

dem Namen Koſchid Paſcha.“) 

Szabo Stephan, Obriſt, 

enter Oberſtlieutenants, 

Ja ſies, 

Rozſty, 

Fiſcher, 

Gloß, 

Dömöter, Majors. 

Boek, ging nach Nord-Amerika 

Dezſy, 

Graf Vay Ladislaus, 

Dembinsky, ging nach Nord-Amerika, 

Dr. Kälazdy 5 

Dr. Löffler Stabsärzte 

Nyujto \ 

Pongrätz 

Nagy Imre ö 

Korn Philipp, ging nach England, 

Matta Eduard 

Koßtolanyi Au guſt 

Hutter Joſeph, ging nach England 

Uetz, Anton 

Fiſchbäck Herrmann 

Czinſer 

Noftieius Wilhelm Hauptleute. 

Toth Robert 

Danes Andreas 

Knall Georg 

Börczy Julius 

Specht Leopold 

Voß Johann 

Németh Gregor 

Helley Stephan 

Rékaſy Raimund 

Nagy Karl 


*) General Gu gon iſt der einzige Chriſt, der in der activen tür— 
kiſchen Armee dient. Seine Anſtellung verdankt er der Protection ſeiner 
engliſchen Regierung. 


Méßaros 

Hen cz 

Bernt, ging nach Ungarn 
Jozſa 

Szathmary 

Kaßonyi 

Leonidas 

Wawrek 

Zarka, Auditor 

Uta ſſy 


Salkovsky Michael 
Imrédy 

Endrödy 

Gels er Wilhelm 
Gloß 


Neudenbach Franz 
Groſinger Karl 
Nagy Stephan 
Szeredy Stephan 
Tar Stephan 
Burmann, Baron 


Graf Teleky Oskar, ging nach Ungarn 


Brunner Johann 
Lo vaßy Michael 
Pilly Nikolaus 


Franeiſei Caſimir, ging nach Ungarn 


Mak 
Ligetfy 
Räkoſſy 
Gy ör fy 
Schmidt Sebaſtian 
Rupprecht 
Värady Leopold 
Raäcz Karl 
Bakaes 
Majlath 
Hußar, Baron 
Dibßegi, Baron 
Törlei Valentin 
Vörös Alexander 
Komäromy 
Vas Stephan 
Balog 
a, 

Tißai 


\ 
| Hauptleute. 


| 


0 


| Ober⸗ 


Lieutenants. 


— 


N 
1 
12 


Szacs vai 

Borros 

Racy Stephan 
6 


Oro 
Földväry 
Peczolt 
Sänta 
Paäßtori 
Lönyi 
Lieutenants. 


Dombrovsky 

Körmöndy 

Bereezky 

Scritek 

Lé vai 

Hüffel, ging nach Frankreich 

Hochholczer Hugo, ging nach Nord: 
Amerika 

Globotſchnigg Joſepb 

Polakovich 

Mo ln är 

Duhek 

Vazil 

Biro | 

Unger Ignatz 

Szalanezy Dominik f 

Borza Aron \ 

Erdös Gabriel 

Grün Ludwig 

Kuhn Albert 

Vékony Stephan 

Si pos 

5e Unter⸗ 

Henei Stephan „; 

Straller Ferdinand offtziere. 

Gruber Joſeph 

Pamzay Johann 

Hegyvereſi Franz 

Koväcs Johann 

Brenowatzky Paul 

Major Emmerich u. ſ. w. 


Vom Eivilftande. 


Batthänyi Stephan Graf, ging nach Ungarn. 
Joannovitſch Georg, Vicegeſpann von Kraſſo, ging 
nach Ungarn. 
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Bencze, von Baranyaer Comitat Reichstagsdeputirter. 
Vuia, wallachiſcher Biſchof. 

Go ro ve, Regierungs-Commiſſär, ging nach der Schweiz. 
Bordan, wallachiſcher Geiſtlicher. 

Katich Stephan, Bürgermeiſter von Fünfkirchen. 
Virag Stephan, Miniſterialbeamter. 

Egreſſy Gabriel, Regierungscommiſſär. 

Hatos, von Baranya 

Prik Joſef, von Torontal 


Hauer 

Podratzky Comitats⸗ 
Ströbel tete. 
Vermes, ging nach Frankreich ont 
Melefiy 


Bordan Eduard 
Fontana, Arzt. 

Ullmann Fridrich 

Mahata 

Lehmann Privatperſonen. 
Lévai 

Säfr any 


1 
ID 
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Briefe von Ludwig Koſſuth aus Kiutabia 
in Klein⸗Aſien. 


Von dem Tage an, als unſere Anführer von uns 
getrennt wurden, konnten wir nur ſehr ſpärlich Nachrich— 
ten von ihnen erhalten, ſowie andrerſeits auch ſie von un— 
ſerem Thun keine zuverläſſigen Berichte zu Händen beka— 
men. Dieſe Abſperrung war ſehr drückend. Wir konn— 
ten auch von Hauſe keine Briefe zugeſchickt bekommen, weil 
ſie, anſtatt an ihre Adreſſen zu gelangen, in die Hände 
öſterreichiſcher Beamten geliefert wurden. Die Poſtver— 
bindung der Türkei mit Ungarn, Oeſterreich und Deutſch— 
land verſieht die Lloyd- und Donaudampfſchiffahrt-Geſell— 
ſchaft, daher die Briefe nach und aus Ungarn ſeit Beginn der 
Bewegung ſelten abgegeben, oder mindeſtens erbrochen zu— 
geſtellt wurden. Der einzige Weg, auf welchem Briefe 
und Zeitungen uns zugeſendet werden konnten, war über 
Frankreich, welche Sendungen uns ſofort das engliſche 
Conſulat in Varna mittelſt Eilboten übermitteln ließ. 

Am 8. Juni erhielt die Emigration durch das be— 
nannte Conſulat das an ſie gerichtete Schreiben Koſſuths 
aus Kiutahia. In demſelben drückt Koſſuth vor Allem 
ſeinen Schmerz aus, den er durch die gänzliche Abſperrung 
von uns empfindet und der ihn täglich mehr angreifen 
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müſſe bei der Ungewißheit über unfere Lage. Das Wenige 
welches ihm von uns zu Ohren gekommen wäre, ſei die 
größte Verwahrloſung, in welche uns die Türken verſin— 
ken ließen, (wie es denn auch ſo war.) Er hätte ſich des— 
halb an die auswärtigen Geſandten in Conſtantinopel 
ſchriftlich gewendet und ihnen unſer Schickſal beſonders ans 
Herz zu legen ſich verpflichtet gefühlt. Die Nachricht vom 
Beſchluß der Pforte, in Betreff der Auflöſung des Emi— 
grationskörpers ſei ihm bekannt gemacht worden, und ſeine 
unmaßgebliche Meinung ginge dahin, daß die Emigration, 
wie immer beiſammen zu bleiben ſuchen möge. Der regie— 
rende Fürſt von Serbien habe ihm neuerdings unzweideu— 
tige Beweiſe ſeiner freundlichen Geſinnung für die Ungarn 
geliefert, indem er das Anerbieten freiwillig geſtellt habe, 
er wolle die Offiziere der emigrirten Ungarn in ſeinem 
Heere anſtellen und überhaupt die Ungarn in ſeinem Ge— 
biete gaſtlich aufnehmen. Auch wäre er von Seiten der 
Vereinigten Staaten einer guten Aufnahme der ungariſchen 
Freiheitskämpfer verſichert worden; das in der Levante an— 
kernde Schiff „Miſſiſippi« hätte die Beſtimmung, die Ungarn 
aus der Türkei nach Nord-Amerika zu bringen.“) Er ſtelle 
daher beide Wege der Emigration in Ausſicht und rathe 
vorzüglich der Mannſchaft zur Auswanderung en masse 
nach Nord-Amerika. 

An den General Caß in Nord-Amerika, welcher als 
ächter Amerikaner dem Schickſale der ungariſchen Kämpfer 


) Es war jedoch bereits im Monat Februar in die Gewäſſer des 
ägäiſchen Meeres eingelaufen und konnte nicht fo lange vor Anker lie— 
gen, bis die Zeit kam, wo man es für gefahrlos hielt, uns frei zu 
laſſen. Anmerk. d. Verf. 

15 
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die wärmſten Sympathien zu Theil werden ließ, ſchrieb er 
unterm 25. Mai aus Kiutahia nach New-Nork einen Brief 
wie folgt: 


Herr General! Bereits zehn Monate ertrage ich die 
Leiden der Verbannung. Die Natur hat das menſchliche 
Gemüth mit wunderbarer Elaſtizität begabt, es erträgt 
vielerlei Veränderungen des Geſchicks, oder es wird mit 
dem Unglücke ſelbſt vertraut, nur an Eins will das Herz 
des Unglücklichen ſich nicht gewöhnen — an die Marter 
des Exils. — Sie erinnern ſich Herr General, jenes vene— 
tianiſchen Patriziers, der in der Verbannung ſich ſelbſt des 
Hochverraths anklagte, um vom Schaffot aus wenigſtens 
noch einmal den Rialto überſchauen zu können. Dieſen 
heißen Wunſch kann ich leicht begreifen, ich um ſo mehr, 
weil jener Venetianer, obgleich verbannt, doch ſein Va— 
terland glücklich wußte, ich aber, mein Herr, trage den 
Schmerz von Millionen Menſchen, die Leiden meines un— 
terjochten Landes in meiner ſchwer verwundeten Bruſt, 
ohne mich mit dem Gedanken tröſten zu dürfen, es hat 
nicht anders ſein können. O hätte die göttliche Vorſehung 
mich nur vor Verrath bewahrt; beim allmächtigen Gott! 
die drohenden Wogen des Despotismus würden wie Schaum 
an der Felſenbruſt meines braven Volles zerſchellt ſein; — 
aber, dieſe feſte Ueberzeugung zu haben, mein Herr! und 
doch ſtatt des wohlverdienten Sieges der Freiheit, ſich ſelbſt 
im Exile, das Vaterland in Ketten zu ſehen iſt ein unaus— 
ſprechlicher Kummer, ein namenlofer Schmerz. — Eben fo 
wenig habe ich den Troſt, Linderung meines Schmerzes 
an dem gaſtfreien Heerde eines großen freien Volkes ge— 
funden zu haben, wo das niedergeſchlagene Herz ſich er— 
quickt bei dem erhabenen Anblick der wunderbaren Macht 
der Freiheit.“ 

Nicht ein feiges Klagen iſt der Beweggrund meines 
Schreibens, ſondern das lebhafte Gefühl der Dankbarkeit 
will ich ſchildern, welches ich empfinde für Ihre uns be— 
wieſene edle Theilnahme. Ich wollte Ihnen das düſtere 
Bild meines jetzigen Geſchicks entrollen, damit Sie fühlen 
mögen, welche Wohlthat der Lichtſtrabl mir geweſen iſt, 
durch welchen Sie, von der Hauptſtadt des freien Amerika 
aus, meine ſinſtere Nacht erleuchtet haben.“ 

„In Bruſſa erreichte mich die Nachricht Ihrer kräftigen 
Rede, in jenem Orte, wo Hannibal das Schickſal ſeines 
Vaterlandes beklagte, und den Fall ſeiner Unterdrücker 
vorherſagte. Hannibal, obgleich verbannt wie ich, war aber 
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doch noch unglücklicher als ich, denn ihn vertrieb die Un— 
dankbarkeit ſeines Volkes, mich begleitete die Liebe des 
meinigen. — 

Ja, Herr General, Ihre mächtige Rede war nicht 
blos der Ausfluß des Mitgefühls für ein unverdientes 
Loos, das uns Ungarn traf, welches dem edelfühlenden 
Herzen ſo natürlich iſt, ſie war gleichſam die Offenbarung 
der Gerechtigkeit Gottes, ſie war ein enthülltes Blatt aus 
dem geheimen Buche des Schickſals; an jenem Tage, Ge— 
neral! ſaßen Sie im Namen der Menſchheit zu Gerichte, 
und ſprachen das Urtheil über den Despotismus, und über 
die Despotie der Welt, und ſo wahr es einen Gott 
der Gerechtigkeit giebt, ſo wahr wird Ihr Urtheilsſpruch 
in Erfüllung gehen.“) 

Ob ich an dieſem großen Werke noch Theil nehmen werde? 
— Ich weiß es nicht. Einſt faſt ein mächtiges Werkzeug 
in der Hand der Vorſehung, bin ich jetzt ein Lebendigbe— 
grabener. — Mit demüthigem Herzen werde ich dem Rufe 
zur That folgen, oder auch, wenn es ſein muß, mich dem 
Looſe des unthätigen Lebens unterwerfen. Aber tritt das 
eine oder andere ein, ſo bin ich deß gewiß, daß Ihr Aus— 
ſpruch in Erfüllung geht. Ich weiß, daß das alte Europa 
an der Freiheitsſonne des jungen Amerika's ſich wieder 
verjüngen wird, ich weiß, daß mein Volk, welches der 
Freiheit ſo würdig ſich gezeigt, ungeachtet der gegen— 
wärtigen Unterdrückung nicht unthätig bleiben 
wird bei dieſem Umſchlagen der Völkerzuſtände, und ich 
weiß, daß ſo lange ein Ungar lebt, Ihr Name zu denen 
der beliebteſten meines Vaterlandes gezählt werden 
wird, als der eines ausgezeichneten Mannes, welcher 
ein würdiger Dollmetſcher der edlen Gefühle des großen 
amerikaniſchen Volkes, uns in jenem Augenblicke Troſt zu— 
geſprochen und unſere Hoffnungen belebt, in welchem die 
verderbliche Politik Europas unſer unverdientes Loos für 
immer zu beſiegeln ſchien. —“ 

Haben Sie die Gewogenbeit, Herr General! den in— 
nigſten Dank eines redlichen Freundes der Freiheit entge— 
gen zu nehmen. Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie, im 
Falle Herr Ujhäzy, mein älteſter beſter Freund und mein 
gegenwärtiger Vertreter in den Vereinigten Staaten, ſich 
im Intereſſe der heiligen Sache, welche Sie ſo kräftig in 


) Die merkwürdige Rede des General Caß wird vollſtändig in 
einem der folgenden Bände der Chronik der Magyaren gegeben werden. 
Anmerk. des Verf 
15 * 
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Schutz nehmen, an Sie wenden follte, Sie Ihre mächtige 
Unterſtützung ihm nicht verſagen werden. Haben Sie die 
Gewogenheit, die Verſicherung meiner beſondern Hochach— 
tung und Verehrung entgegen zu nehmen.“ 
Ludwig Koſſuth, 
ehem. Reichsgouverneur von Ungarn. 


Die Emigration wählte von den beiden in Ausſicht 
geftellten Wegen den nach dem freien Lande Nord-Ame— 
rikas führenden. Den Zuſicherungen des ſerbiſchen Fürſten 
wurde kein Glauben beigemeſſen, um ſo mehr, als uns erſt 
in jüngſter Zeit die Erfahrung zur Genüge bewieſen hat, 
wie viel auf ein Fürſtenwort zu geben ſei. 

Und ſo mußten denn die ſtolzen Söhne Ungarns, die 
reich begüterten Inſaßen Pannoniens, die Hoffnung, ihre 
heimatlichen Gefilde zu betreten, für längere Zeit aufgeben, 
ſie, die nur Gaſtfreundſchaft zu üben, nicht zu beanſpru— 
chen, gewohnt ſind, in weiter Ferne die gaſtfreien Völker 
aufzuſuchen ſich anſchicken, um an ihren Thüren Almoſen 
anzuſprechen, während ihre Güter, Häuſer, Gründe und 
Felder zu Hauſe von Fremden occupirt werden, die wie 
mit ihrem Eigenthum damit ſchalten und das ärnten, was 
wir geſäet. 

Der Brief, in welchem Koſſuth die Emigration zum 
Zuſammenhalten aufmunterte und dem das Schreiben des 
ſerbiſchen Fürſten in Abſchrift beigegeben war, wurde vom 
öſterreichiſchen Conſul als ein neues Factum bezeichnet, 
wie Koſſuth ſelbſt im Exil politiſche Agitationen nicht 
ſcheue, um die Antipathien der Ungarn gegen „ihre recht— 
mäßige Regierung“ wach zu erhalten; er verlangte unge— 
ſtüm das Originalſchreiben, um der türkiſchen Regierung 
eine ſtrengere Wachſamkeit über das Thun und Treiben 
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Koſſuths, ihrer Zufage gemäß, von feinem Geſandten 
in Conſtantinopel anempfehlen zu laſſen. Doch Herrn 
Rösler ſtachen bald andere Mücken, er wurde in Anbe— 
tracht ſeiner geringen Verdienſte und ſeiner bedeutenden 
Depenſen, die dem Finanzminiſter zu tief in den Beutel 
gegriffen haben mochten, in Gnaden von ſeinem Kaiſer, 
gleich Herrn F.-Z.-M. Haynau u. a. m. entlaſſen. Herr 
Rösler kann mit Moor fragen: 
„Und darum Räuber und Mörder?“ 
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Reiſe auf dem ſchwarzen Meere. 


Ei ja, wer leugnet wohl den Schmerz? 
Je mehr er wühlt, je weiter wird das 


Herz; 

Es dehnt ſich aus zum Mitgefühl für 
Jeden 

Der ein verloren Glück zu Grabe 
trägt — 


Gut macht der Schmerz, je tiefer er 
uns ſchlägt; 
vom Schmerze 
reden! 


Doch laßt uns nicht 
Leben reich und 
bunt 
Einfarbig ſchwarz ein düſtrer Hinter— 
grund, 
Und alle Farben leihen ihre Kraft 
Von ihm nur der den tiefen Schatten 


Es liegt ja unterm 


Wenn in der ſtillen dunkeln Mitter— 
nacht 

um dich der Geiſter ſchreckend Heer 
erwacht, 


Glaube, wenn dein 
Hoffen fiel, 
Wenn all' dein Daſein ſank, des Zwei— 

fels Spiel 
Leb' ihn im tiefſten Einſam durch, den 
Kampf, 
Doch nie gieb kund des Buſens Krampf! 


Das iſt die Stärke die den Menſchen ehrt, 

Daß er noch lächeln kann vom Gram 
verzehrt. 

der Schmerz, der Zweifel 
die ſind dein; 

Doch trittſt Du in der Menſchen Kreis 


Wenn dir dein 


Der Groll 


herein, 
Dann birg ſie in der ftarfen Bruſt 
Und ſelber fröhlich ſpend' auch An— 
dern Luſt, 


ſchafft. 
Hin iſt die Luſt wenn du den Gram 
entfernſt. 
Doch halte Du für Dich den Ernſt! 
Sei wie das Meer! Sein Spiegel macht uns froh, 
Wenn er in tiefem, ſattem Purpur ſtrahlt, 
Doch nur der Abgrund iſt's, der ſo 
Mit zauberhafter Farbenglut ihn malt. 
Das lerne von der Flut! Sie lacht. 
Je tiefer ſie ſich wühlt, mit immer lichtrer Pracht. 
Kinkel. 


Wer ein Jahr lang, wie ich, in der freiheitsbegeiſter— 
ten ungariſchen Armee gedient hat und an das rege Leben, 
welches da geherrſcht, gewöhnt war, dann aber in ſolch einen 
wüſten Erdwinkel, wie Schumla und Bulgarien überhaupt 
iſt, ſich hineingepfercht ſieht, wohin die Kunde von irgend 
einer Bewegung in Europa kaum dringt, wo man der Ci— 
viliſation chineſiſche Mauern vorgebaut hat, und Natur ſo— 


231 


wie Menſchen in einem, ich möchte faſt ſagen, Urzuftande 
ſich befinden, der wird es begreifen, welche wonnigen Ge— 
fühle ſich meiner bemächtigen mußten, als der türkiſche 
Commiſſär Faik Bey mir verkündigte: ich könne mit mei— 
nen Freunden, die mit mir amerikaniſche Päſſe erhielten, 
Schumla und die Türkei verlaſſen und den Weg nach dem 
freien England oder Nord-Amerika einſchlagen. O ſüße 
Stunde der Erlöſung aus den türkiſchen Banden, wie 
ſehnſüchtig wurde ſie erwartet! wie viele kummervolle Tage 
und ſchlafloſe Nächte verurſachte mir ihre vergebens er— 
harrte Erſcheinung, ſie war endlich gekommen und der 
Herr ſei dafür geprieſen, denn ihr längeres Ausbleiben hätte 
mich nie mehr ein freies Land ſehen laſſen, wo Menſchen menſch— 
lich fühlen und edle Herzen Mitleid für Unglückliche haben. 

Mit mir erhielten die Hauptleute Koßtolänyi, 
Hutter, Matta, der geweſene Bürgermeiſter Katich, der 
Artillerielieutenant Hochholezer und der weibliche Offizier 
Säroſſy Gyula gleichzeitig Päſſe und Teskeres, wo— 
nach Jedem von uns 500 Piaſter Reiſegeld und ein Som— 
meranzug verabfolgt wurde. Wir ließen die Teskeres vi— 
ſiren und machten uns reiſefertig. Teskeres ſind türkiſche 
Paſſirkarten, welche jeder Reiſende in der Türkei, ſelbſt 
wenn er mit einem ausländiſchen Paſſeport verſehen iſt, 
in Händen haben muß. Der Fremde verſchafft ſich eine 
ſolche durch ſein Conſulat für 6 Piaſter. Zur Viſirung 
unſerer bereits ausgefüllten Teskeres brauchte man im 
Paßamte zu Schumla einen ganzen Tag und, das ging 
nur deßhalb ſo ſchnell vom Flecke, weil Faik Bey anbe— 
fohlen hatte, daß man uns ohne Aufenthalt abfertigen 
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folle. Gewöhnlich braucht man zur Ausftellung eines Tes— 
keres 2 — 3 Tag Zeit, und dieſe nicht etwa aus zu gro— 
ßem Audrange von Fremden, o nein! in der europäiſchen 
Türkei reiſen wenig Fremde, und dieſe nur in ſehr verein— 
zelten Gruppen ſondern aus dem Grunde, weil die Tür— 
ken den europäiſchen Bureaukraten noch keine Gewandtheit 
abgelernt haben. Der türkiſche Beamte trägt den Schreib— 
tiſch ſammt dem ganzen Archiv mit ſich herum. Erſterer 
bildet eines ſeiner Knie und letzteres ſein Kopf. Weil nun 
die türkiſchen Köpfe meiſtens vernagelt zu ſein pflegen, 
ſo hat man lange auf Auskunft und Abfertigung zu 
warten. In dem einen Punkte jedoch gleicht der türkiſche 
Beamte dem europäiſchen, daß er außerordentlich gerne 
Präſente nimmt, welche hier zu Lande „Bakſchitſch“ heißen. 
Wer ſich dieſes Mittels öfter bedienen kann, fährt gut und 
der Türke erinnert ſich ſogleich der Wünſche der Partei, 
während ohne Geſchenke faſt nicht fortzukommen iſt. 

Am 9. Juni nahm ich von meinen in Schumla zurück— 
gebliebenen Leidensgefährten Abſchied, wobei ich das Ver— 
ſprechen geben mußte, ihnen ſobald als möglich Päſſe nach 
Nord-Amerika, in Conſtantinopel auszuwirken, und fuhr 
in Begleitung meiner Freunde nach Varna, dem ſchwar— 
zen Meere zu. Am 10. langten wir daſelbſt an und ver— 
fügten uns ſogleich zum engliſchen Conſul, Herrn Oberſt 
Neale, um uns für die Dauer unſeres Aufenthaltes in 
Varna feinem Schutze anzuvertrauen“) Wir wurden aufs 


) Weil in Varna kein amerikaniſches Conſulat iſt. 


233 


Freundlichſte von ihm empfangen und feiner Protection 
verſichert. 

Am Abend unſerer Ankuft in Varna wurden wir zum 
Quarantainearzte Dr. C. Roll aus Stuttgart, dem einzi— 
gen Deutſchen in Varna“) zu einer Soirée, die derſelbe 
uns zu Ehren veranſtaltete, geladen, wo der engliſche, bel— 
giſche und ſardiniſche Conſul zugegen waren. Hier lern— 
ten wir einen herzigen Mann in der Perſon des Herrn 
Bennett, engliſchen Conſularagenten in Varna kennen, 
welcher der Emigration, wie Herr Oberſt Neale, ſehr 
viele Freundſchaftsdienſte erwies. Unſern Aufenthalt in 
Varna ſuchte er uns ſo angenehm als möglich zu machen 
und gab uns einen Wegweiſer bei Beſichtigung der Sehens— 
würdigkeiten der Stadt ab. Er führte uns zu einer Treppe, 
die in die Wolken zu ſteigen ſcheint und von deren Höhe 
man die Stadt und den Hafen überſehen kann, welche Ja— 
kobsleiter er ſelbſt aus Liebhaberei anfertigen ließ. 

Varna, das alte Odeſſos, der Hauptſtapelplatz des 
Handels der Bulgarei und Wallachei mit Conſtantinopel, 
liegt an der Weſtküſte des ſchwarzen Meeres, an der Mün— 
dung des Fluſſes gleichen Namens, der hier den Dewira— 
See bildet, deſſen Becken äußerſt ſumpfig iſt und gehörte 
früher zum Paſchalik Siliſtria, bildet aber ſeit dem Jahre 
1846, als europäiſche Conſulate daſelbſt errichtet wurden, 


) Dr. Roll iſt bereits 10 Jahr in türkiſchen Dienſten. Außer ihm 
habe ich Dr. Michelſtädter aus Wien und Dr. Arnold Mendelsſohn aus 
Berlin in der Türkei getroffen. Erſterer iſt im Oberſtlieutenantsrange in 
Bukareſt ſeit 8 Jahren, letzterer ſeit! Jahr in Alexandrette als Quaran— 
tainsarzt angeſtellt. 
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ein eigenes Paſchalik. Die Stadt ift der Sitz eines griechi— 
ſchen Metropolitan und hat 20,000 Einwohner, darunter 
Türken, Griechen und Bulgaren. Südlich von Varna an 
zieht ſich ein Seitenaſt des Hämus bis zum Kanal des 
Bosphorus, längs der Küſte von Bulgarien und Rumili. 
Nördlich nach der Donau hin iſt dieſes Stromthal gleichfalls 
durch Verzweigungen derſelben Gebirgskette durchſchnitten. 
Varna iſt daher der wichtigſte nördliche Vertheigungspunkt 
Conſtantinopels. Uladislaus, König von Ungarn, zog 
hier 1444 mit einer Armee von 20,000 Mann, nachdem er 
Varna genommen hatte, nach Gallipoli gegen den Sultan 
Murad. Die Armee wurde bis Varna zurückgedrängt, 
wo eine Schlacht geliefert wurde, welche ſchon durch die 
Tapferkeit ihres Führers Hunyady faſt gewonnen war, 
als der König im jugendlichen Eifer die Feinde verfolgte 
und von ihnen plötzlich umringt und getödtet wurde. Die 
Türken ſteckten ſein Haupt auf eine Lanze. Die 
Flüchtigen blieben ſtehen und die Ungarn, erſchreckt über 
den Tod ihres Königs, wurden aufs Haupt geſchlagen. 
Im Jahre 1610 ward Varna von den Koſacken vom Dnieper 
her genommen, die daſelbſt 3000 chriſtliche Sklaven be— 
freiten. In dem Kriege von 1783 widerſtand Varna den 
Anſtrengungen der Ruſſen, ungeachtet es auf der Seite 
gegen das offene Feld als Befeſtigung nur einen alten 
ſechseckigen Thurm mit unbedeutenden Erdverſchanzungen 
hatte. Erſt in der neueren Zeit erhielt Varna auf der 
Meer- und Flußſeite, die es zur Hälfte umgürten, einen 
ſtarken Wall mit einem breiten und tiefen Graben und auf 
den umliegenden Höhen Batterien, welche die Rhede der 
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Stadt beftreichen und deren Feuer ſich mit dem der Kanonen 
auf dem Schloſſe kreuzt. Die nördlichen und ſüdlichen 
Meeresufer ſind ſehr ſteil, ſo daß hier keine Landung ge— 
lingen kann. In dem Kriege 1828 ergab ſich Varna, nach— 
dem ſchon am 7. October eine Schaar Ruſſen durch eine 
Mauerlücke in die Stadt gedrungen war, am 11. October 
mit Capitulation. Dieſe ſchloß der vom Sultan deshalb 
geächtete Befehlshaber Juſſuf Bey von Sedes gegen den 
Willen des in der Citadelle kommandirenden Capudan 
Paſcha ab und wurde mit der Beſatzung kriegsgefangen, “) 
worauf der Capudan Paſcha mit 300 Mann freien Abzug 
erhielt. General Roth übernahm jetzt die Vertheidigung 
des Platzes gegen die Armee des Huſſein Paſcha, der 
von Schumla her zu ihrer Wiedereinnahme vorrückte. Von 
den in Varna erbeuteten türkiſchen Kanonen ſchenkte Kaiſer 
Nikolaus zwölf Stück der Stadt Warſchau zu einem 
Denkmale für den im Jahre 1444 gefallenen chriſtlichen 
König, deſſen Leichnam auf dem Schlachtfelde eine Beute 
der Raubthiere geworden war. 

In den letzten vier Jahren hat Varna durch ſeinen 
großen Fruchthandel an Bedeutung gewonnen und euro— 


*) Seltſamer Weiſe tauchte ein Juſſuf Bey bei Gelegenheit der 
ruſſiſchen Invaſion in Ungarn wieder auf. In Peſt wollte er als Frei— 
williger bei den Polen einſtehen, die ihn jedoch zuruckwieſen. Bald da— 
drauf ſah man ihn in Siebenbürgen als Honved-Major, ſodann wieder 
in Guyon's Stab als Hauptmann und endlich im Widdiner Lager als 
ungariſchen Oberſtlieutenant. In Schumla niſtete er ſich bei Bem ein 
und machte einen Dragoman. General Wyſoczky erkannte aber in 
ihm einen ruſſiſchen Spion, der ſchon in Paris der polniſchen Emigra— 
tion Urſache gab, ihn dafür zu halten. Plötzlich verſchwand er aus 
Schumla. 
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päiſche Einrichtungen angenommen. Hier aßen wir zum 
erſtenmale ſeit dem Betreten des türkiſchen Bodens gut ge— 
backens Weißbrodt, ſonſt bekommt man in der ganzen euro— 
päiſchen Türkei nur ſchwarze Mehlklöße anſtatt Brod, welche 
warm verzehrt werden und ſehr ſäuerlich munden. Das 
Haus des engliſchen Conſuls iſt hier das anſehnlichſte und 
giebt den Ton für die beſſere Geſellſchaft an. Das öſter— 
reichiſche Conſulargeſchäft beſorgt der franzöſiſche Conſul, 
und man irrt gewaltig, wenn man der Verfolgung Oeſter— 
reichs unter dem Protectorate des franzöſiſchen Conſuls 
zu entgehen meint. Ein Ungar unternahm es z. B. im 
Winter von Schumla mit einem franzöſiſchen Paſſe nach 
Varna zu flüchten und den Schutz des benannten Conſuls 
zu ſeinem Fortkommen aus der Türkei anzuſprechen. Der 
Vertreter der großen franzöſiſchen Republik fand es jedoch 
nicht unter feiner Würde, den Ungar, ) fo bald er in ihm 
einen ſolchen erkannte, feſtnehmen und unter Bewachung 
gebunden nach Schumla zurückführen zu laſſen. Vive la 
Republique!! 

Am 13. Juni: beſtiegen wir ein türkiſches Schiff und 
gingen in See. Mit uns machten noch 6 ungariſche und 
10 polniſche Offiziere die Fahrt auf dem ſchwarzen Meere 
nach Conſtantinopel mit. Die Wellen dieſes Meeres ent— 
führten uns vor drei Monaten unſer theuerſtes Gut, ſie 
beraubten die europäiſche Erde ihres koſtbarſten Schmuckes 
und trugen ihn auf ihren Rücken nach Aſien; ob ſie dem 
Volke Europas wieder ſeinen Schatz zurückbringen werden? Sie 


) Ein geweſener Comitatsbeamter. 
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werden es! In der Bruft des Ungars ruht die Hoffnung, 
daß Koſſuth noch einmal den großen Schauplatz betreten 
wird und zwar mit neugewonnenen Kräften. Er wird 
zerſchmettern die erkünſtelte Macht der Tirannen, um der 
ewigen Gerechtigkeit den Sieg zu bringen. Leidet mit Ge— 
duld ihr gefeſſelten Märtyrer in den finſtern Kerkern! er— 
traget ftandhaft das Joch der Knechtſchaft, ihr Brüder in 
der Heimat! trauert nicht ihr Väter und Mütter um eure 
Söhne, die von den Wellen des ſchwarzen Meeres eurem 
Geſichtskreiſe entrückt worden! Wir wollen wieder kommen, 
wir werden kommen, wann die letzte Stunde der Bedrücker 
ſchlägt. Wir werden kommen an dem großen Tage, wo 
die Poſaune der Auferſtehung für die niedergedrückte Völker— 
reiheit ertönen wird. 

Am 15. Juni Mittags erblickten wir die Küſte von 
Aſien und Abends lief unſer Schiff im Bosphorus ein. 
Welch' ein herrliches Panorama bot ſich unſern neugierigen 
Augen dar! Zauberiſche Anlagen von Landſchaften glitten 
an uns vorüber. Die vielen herrlichen Paläſte an den 
beiden Ufern ließen vermuthen, daß hier ein Feenreich be— 
ginne und ſchwärmeriſche Empfindungen nahmen die Stelle 
der bisherigen traurigen Gemüthsſtimmung ein. Ich folge 
dem „Handbuch für Reiſende in den Orient“ mit der 
Beſchreibung der europäiſchen Küſte bis zu den Cyaneen, 
an der Mündung des ſchwarzen Meeres, ſetze dann nach 
Aften hinüber und kehre von dem Ufer dieſes Welttheils 
nach Scutari zurück. 

Dieſer außerordentliche Kanal, welcher das ſchwarze 
Meer und das Marmora-Meer mit einander verbindet, 
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bildet durch feine Wendungen eine Kette von ſieben Seen, 
die durch ſieben Vorgebirge angedeutet ſind; denſelben gegen— 
über befinden ſich entſprechende Buchten, ſo zwar, daß den 
ſieben Baien auf der europäiſchen Seite ſieben Vor— 
gebirge auf der aſiatiſchen entſprechen. Sieben Strö— 
mungen folgen den Windungen der Küſte in ver— 
ſchiedener Richtung; jede derſelben hat eine Gegenkrüm— 
mung, wodurch das Waſſer gewaltſam in die Buchten ge— 
trieben wird und von dieſen aus in entgegengeſetzter Rich— 
tung aufwärts nach der andern Hälfte des Kanals fließt. 
Das erſte Vorgebirge auf europäiſcher Seite iſt das von 
Topchane (Metopon), welches zugleich den Hafen von Con— 
ſtantinopel ſchließt und den Eingang des Bosphorus bildet. 
Das nächſte heißt Orta Köj (Köj heißt Dorf). Dann 
kommt Arnaut Köj oder Defterders Buruni; das vierte, 
am ſchmalſten Theil des Bosphorus iſt Rumili Hiſſar. 
Dann kommt Jeni Köj, an der oberen Enge des Bosphorus 
Rumili Kawak und endlich ſiebentes das Vorgebirge des 
Leuchtthurms an der Einmündung ins ſchwarze Meer. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, daß dieſe ſieben europäiſchen 
Vorgebirge eben ſo viele entſprechende Baien auf der aſia— 
tiſchen Seite haben und daß den ſieben Baien auf der 
europäiſchen Seite ſieben Vorgebirge auf der aſiatiſchen 
Seite gegenüberliegen. Das erſte Vorgebirge auf der 
aſiatiſchen Seite iſt das von Seutari; dann kommt Kandili, 
dann Kandliſche, die Landſpitze von Unur Köj, dann der 
Fuß des Rieſenbergs, dann Anatoli Kawak an der oberen 
Enge des Bosphorus und ſiebentes das Vorgebirg des 
aſiatiſchen Leuchthurms an der Mündung des Bosphorus. 
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Europäiſche Küſte des Vosphorus. 


„Fundukla. An der Küſte ſtand hier früher ein Al— 
tar des Ajax und der Tempel des Ptolomäus Philadelphus, 
dem die Lateiner göttliche Ehre erwieſen.“ 

„Dolmabagdſche, heißt zu deutſch der Bohnengar— 
ten und iſt der erſte kaiſerliche Palaſt auf dieſer Seite des 
Bosphorus, der ſpäter mit dem anſtoßenden Sommerpalaſt 
Beſchiktaſche in Verbindung gebracht wurde. In den Gär— 
ten des letztern Sommerpalaſtes pflegen die osmaniſchen 
Sultane in der ſchoͤnen Jahreszeit am liebſten zu verwei— 
len. Dieſen Vorzug verdankt Beſchiktaſche ſeiner lieblichen 
Lage zwiſchen zwei romantiſchen Thälern und der bezau— 
bernden Ausſicht, welche ſowohl die Küſte, als die Höhen 
hinter dem Palaſt bieten.“ 

„Das Kloſter der Mevlevis, dicht an der Seeküſte 
iſt einer der ſchönſten und beſuchteſten Punkte in der Um— 
gegend von Conſtantinopel. In der Nähe befindet ſich ein 
zweites Kloſter, das von Jahja Effendi, d. h. dem Herrn 
Johann, einem frommen Manne, welchem Sultan Murad 
III. ein Monument errichtete, das jeden Mittwoch von gan— 
zen Schwärmen aus der Stadt kommender Spaziergänger 
beſucht wird.“ 

„Kuru Tſchesme. Mit dieſem Namen bezeichnet 
man das große Dorf und alle Gebäude am Ufer, welche 
zwiſchen den Vorgebirgen Defterdar Buruni und Akindi 
Buruni liegen. Hier ſtand ein Lorbeerbaum, den Medea 
pflanzte, als ſie hier mit dem von Colchis zurückkehrenden 
Jaſon landete. 


„Arnaut Köj, das Dorf der Albaneſen, liegt jenſeits 
von Kuru Tſchesme, welches hier den Bosphorus auf 
auf ſeine kleinſte Breite einengt, weßhalb auch hier die 
ſtärkſte Strömung im Kanal iſt, ſo daß ſie von den Tür— 
ken den Namen Scheitan Akindiſſi, d. h. Teufelsſtrö— 
mung, erhalten hat. Hier ſtand die Kirche der h. Theo— 
dora, in welcher unter Alexius, dem Sohne des Manuel 
Komnenes, die Verſchwörung' gegen den Sebastokrator 
begonnen wurde. Die Strömung iſt an dieſer Stelle ſo 
gefährlich, daß die Ruderer ihre Arbeit aufgeben und ein 
Tau ergreifen müſſen, daß ihnen geboten wird, um das 
Boot ſtromaufwärts zu ziehen. Eine Begegnung mehrerer 
Boote kann ſehr bedenklich ausfallen. Die größte Gefahr 
iſt übrigens bei ſtürmiſchem Wetter zu befürchten. Als ich 
eines Tages der europäiſchen Seite des Bosphorus ent— 
lang mit zwei Freunden in einem Kaik fuhr, ſcheiterte hier 
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vor unfern Augen ein Kaik mit Herren und Damen, wo— 
bei ein Herr und zwei Damen ertranfen. 

„Bebek. — Die liebliche Lage dieſer Bai, die amphi— 
theatraliſch von der Küſte umgeben iſt, zog bald die Auf— 
merkſamkeit der ottomaniſchen Sultane auf ſich und 
Selim J. errichtete hier einen Kiosk als Sommerreſidenz. 
Im Jahre 1725 wurde der ganze Strich vom Landhauſe 
Haſſan Kalifs bis zu dem felſigen Hafen, unmittelbar un— 
ter Rumili Hiſſar, angekauft und unter dem Namen Hu— 
madſchunabad, d. h. kaiſerlicher Palaſt, ein Palaſt, ein 
Bad und eine Moſchee darauf errichtet. Zwei andere Ge— 
bäude verdienen a die Aufmerkſamkeit des Reiſen— 
den — die Zwiebackbäckerei für die Flotte und der Confe— 
renz-Kiosk. 


„Rumili Hiſſar (das Schloß von Rumilien). Die 
Erbauung dieſes wichtigen Forts an dem engſten Theile 
des Bosphorus ging der Eroberung Conſtantinopels durch 
die Mahomedaner unmittelbar vorher. Mohamed J. hatte 
ſchon unter der Regierung des Manuel Paläologus das 
Schloß Anatolia auf der andern Seite des Kanals errich— 
tet und Mahomed II. erbaute nun im Jahr 1451 Rumili 
Hiſſar zum großen Schrecken des zitternden Kaiſers. Ver— 
gebens machte Letzterer auf die Grundlage des neu ge— 
ſchloſſenen Friedens hin Vorſtellungen; denn Mahomed 
gab durch den Geſandten die Antwort: er ſei keineswegs 
mit ſeinen Vorfahren zu vergleichen, denn was ſie nicht 
auszuführen vermocht, könne er ſchnell und leicht bewerk— 
ſtelligen, er wolle thun, was ihnen nicht eingefallen ſei 
und der nächſte Geſandte, welcher wieder zu ihm komme, 
ſolle lebendig geſchunden werden. Mit dem Anfange des 
Winters hatte Mahomed tauſend Maurer und eben ſo viele 
Kalkbrenner zuſammengetrieben, und noch vor dem Früh— 
jahr war Alles bereit, ſo daß er, als er von Adrianopel 
anlangte, den Plan und die Lage des neuen Forts ange— 
ben konnte.“ 


„Obgleich es keinem Zweifel unterliegt, daß am Fuße 
dieſer Vorgebirge, als an dem engſten Theile des Bospho— 
rus, Androklus von Samos die berühmte Brücke baute, 
über welche Darius die perſiſche Armee nach Seythien 
führte, ſo darf man doch die Lage dieſer Brücke nicht in 
gerader Linie zwiſchen Rumili Hiſſar und Anatoli Hiſſar 
ſuchen, weil hier die Strömungen zu ſtark ſind, ſondern 
ein wenig weiter oben in der Richtung von Rumili Hiſſar, 
gegen das Dorf Korfus Bagdſcheſſi, unmittelbar über Ana— 
toli Hiſſar. Auf dem Vorgebirg Hermäon ſelbſt, wo das 
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Schloß von Rumelien fteht, befand ſich der nach der Form 
eines Thrones behauene Fels, auf welchem Darius ſaß, 
als er den Einmarſch ſeiner Armee in Europa betrachtete. 
Dieſer Fels führte den Namen „Thron des Darius“ und 
dicht daneben ſtanden die berühmten Säulen, auf welchen 
eine Beſchreibung dieſes Uebergangs in aſſyriſchen und 
griechiſchen Buchſtaben eingegraben war.“ 

„Baltaliman. — Das Vorgebirge Hermäon theilt die 
zwei Baien von Bebek und Baltaliman und ragt durch 
ſeine Höhe über viele andere empor, obgleich es nicht ſo 
hoch iſt, wie das von Defterdar Buruni. Die Ausſicht 
von dem letzteren iſt eine der ſchönſten im Bosphorus und 
der Ritt von Pera hierher iſt unter dem Namen eines 
Rittes nach Ewliadar, d. h. zu den Heiligen, bekannt. 
Dieſer Name rührt von den Grabmälern der vielen From— 
men her, welche man von allen Theilen des Landes und 
des Meeres auf dem Scheitel dieſes Vorgebirges ſieht.“ 

„Emirgiere. Das Ufer krümmt ſich hier zu einer 

kleinen, ſchön mit Cypreſſen bepflanzten Bucht, die früher 
Kyparode oder Cypreſſenhain hieß.“ 

„Stenia. — Der ſchönſte, größte und merkwürdigſte 
Hafen des ganzen Bosphorus, weil er durch die Natur 
für den Bau und die Aufſtellung von Schiffen geſchaffen 
iſt. Um dieſes Umſtandes willen war er auch von jeher 
berühmt als der Schauplatz zahlloſer Seegefechte und nau⸗ 
tiſcher Unternehmungen.“ 


„Therapia. — Die Bai von Therapia bildet einen 
großen, ſchönen ſicheren Hafen, welcher im Bosphorus nur 
dem von Stenia nachſteht. Im Süden iſt er durch eine 
Bergkette abgeſchloſſen, welche ihn von der kleinen Bucht 
des Kalender trennt, während ſich im Norden ein gewöhn— 
liches Cap befindet. Dieſe Stelle hieß früher Pharmakia 
— von dem Gifte, welches Medea, als ihr Jaſon nach— 
ſetzte, auf die thraziſche Küſte warf; die Griechen ver— 
wandelten ſpäter das „Gift“ in „Heilung.“ Therapia 
verdient ſeinen Namen um ſeiner geſunden Luft willen, denn 
die kühlen Winde, welche unmittelbar von dem ſchwarzen 
Meer herwehen, mäßigen hier die Hitze des Sommers und 
machen den Ort zum lieblichſten Aufenthalt am ganzen 
Bosphorus. Therapia war auch ein Lieblingsplatz der 
Griechen und die fürſtlichen Familien derſelben hatten hier 
ihre Sommerpaläſte. Derjenige, welcher früher dem Für⸗ 
ſten Apſilanti gehörte, wurde von der Pforte der franzö— 
ſiſchen Geſandſchaft zum Geſchenk gemacht, die ſtets The— 
rapia zu ibrem Sitze wählte. Auch reſidirte in der heuri— 
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gen Sommerfaifon Belle Marſch, Geſandter der Ber: 
einigten Staaten, hier. Der Hafen war, gleich dem von 
Stenia, oft der Schauplatz von Seegefechten, namentlich 
zwiſchen den Genueſen und Venetianern.“ 


„Bujukderre. — Die Sommerreſidenz der meiſten 
chriſtlichen Geſandſchaften, heißt fo von dem großen Thale, 
welches ſich als Fortſetzung der tiefen Bai bis zu den wal- 
digen Höhen, welche die Waſſerleitung von Bagdſche Köj 
krönen, eine Stunde weit einwärts erſtreckt. Die Bucht 
hieß früher Bathy Kolpos oder die tiefe Bai. Das 
„große Thal“ iſt als Spazierplatz eben ſo beſucht, wie der 
Kirchhof bei Pera. In den tieferen Theilen dieſer ſchönen 
Au ſieht man die ſchönſte Baumgruppe des Bosphorus, 
aus ſieben Platanen beſtehend, welche den Namen der ſie— 
ben Brüder, jedi Kardaſch führen. Die Stadt Bujukderre 
beſteht aus zwei Theilen, dem unteren und dem oberen. 
Im erſteren befinden ſich die Häuſer der Griechen und 
Armenier, auch einige türkiſche, in letzterem aber die Som— 
merreſidenzen und Gärten der europäiſchen Geſandten. 
Darunter zeichnet ſich durch die Regelmäßigkeit ſeiner Ar— 
chitektur und ſeiner lieblichen Lage der ruſſiſche Palaſt aus.“ 

„Rumili Kawak. Das Vorgebirg unmittelbar hin— 
ter Sarijari hieß in alten Zeiten Amilton. Am Fuße des— 
ſelben ſteht die neue Batterie von Deli Talian, welche 
nebſt der gegenüberliegenden Juſcha 1794 durch den Fran- 
zoſen Monnier gebaut wurde.“ 


„Fanaraki oder Fener Köj, das Dorf des Leucht— 
thurmes, liegt an der äußerſten Spitze der europäiſchen 
Bosphorusküſte. Ihm gegenüber liegen die Cyaneen oder 
Symplegaden, durch welche Jaſon glücklich ſeine Argonauten 
brachte. Sie haben den Namen von ihrer Farbe; die wei— 
teren Bezeichnungen — Synomarden, die gleichzeitig ſich 
Bewegenden, Symplegaden, die Zuſammenſchlagenden, und 
Planke, die Wanderer, haben wohl ihren Grund in dem 
Umſtande, daß ſie bei hoher und ſtürmiſcher See verſchwin— 
den und wieder auftauchen, da ſie kaum ſechs Fuß über 
das Waſſer hervorragen. Jaſon, welcher ausſegelte, um 
das goldene Vließ oder (um der hiſtoriſchen Wahrheit das 
Gewand der poetiſchen Fabel abzuſtreifen) die koſtbare 
Schaafwolle vou Colchis zu holen, vollbrachte glücklich die 
gefährliche Fahrt, indem er dem Rath des guten Königs 
Phineas Folge gab und nicht eher den Verſuch machte, als 
bis er den Flug einer Taube verſucht hatte. Die Taube 
war wahrſcheinlich der Name eines kleinen Fahrzeuges, 
ähnlich denen, welchen die Türken heutigen Tages noch 
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den Namen eines andern Vogels „Kirlandſchiſch“ oder 
Schwalbe geben; dieſes ſandte er aus, um die gefährliche 
Fahrſtraße zu unterſuchen. Wenn nun der Dichter berich— 
tet, die Taube ſei beim Auseinanderweichen der Symple⸗ 
gaden glücklich durchgekommen, habe aber beim Zuſammen— 
ſchlagen der Felſen einen Theil ihres Schwanzes verloren, 
ſo iſt dies wohl nicht anders zu verſtehen, als: das Schiff. 
ſei beim Vorwärtseilen im Stern durch einen Felſen be— 
ſchädigt worden und habe ſein Steuer verloren. Die Sym— 
plegaden ſetzen unſerer Wanderung am weſtlichen Ufer des 
Bosphorus ein Ziel. Das Piedeſtal einer Säule, welches 
auf dieſer ſchön zugeſpitzten Felsmaſſe ſteht und ein Altar 
geweſen zu ſein ſcheint, den die Römer dem Apollo errich— 
teten, wurde früher von Reiſenden als die Säule des Pom— 
pejus oder als die von Alexandria bezeichnet. In gleicher 
Weiſe hat man den Mädchenthurm, Scutari gegenüber, 
den Thurm des Leander und den auf der Höhe über Mauros 
Molos, den Thurm des Ovid genannt, obgleich Leander 
und Ovid ſehr unſchuldig ſind an dieſen väterlichen Ehren.“ 


Aſiatiſche Küſte des Bosphorus. 


„Das Dorf Riva liegt auf dem aſiatiſchen Ufer des 
Euxinus am Fluſſe desgleichen Namens welcher ein paar 
Stunden weiter innen von Abdular entſpringt. Die Schön— 
heit dieſes Flüßchens iſt häufig von Dichtern und Geogra— 
phen beſchrieben worden. Am anderen Ende der Bai von 
Riva befindet ſich der Fels Kromium, der früher Colone 
hieß. Dieſer Fels war ehedem vom Ufer getrennt, iſt aber 
jetzt durch die Anhäufung des Sandes mit demſelben ver— 
einigt.“ 

„Filburn oder das Elefantenkap.“ 


„Anatoli Kawak, dem europäiſchen Fort Rumili Ka— 
wak gegenüber, liegt am ſchmalſten Theile des Bosphorus, 
den man gewöhnlich „die geheiligte Oeffnung“ nennt. An 
dieſem Cap läuft die bithyniſche Bergkette des Olympus 
aus, wie auf dem andern Ufer die thraciſche Kette des 
Hämus, ſo daß man wohl ſagen könnte, dieſe beiden Ge— 
birge drücken ſich unter dem Waſſer die Hand. Die Pa- 
rallele der natürlichſten Lage und der künſtlichen Befeſtigung 
welche wir bisher von der Mündung des Bosphorus an 
verfolgt haben, wird hier noch augenſcheinlicher.“ 

Der Rieſenberg. So wird von allen europäiſchen 
Reiſenden der höchſte Punkt an den Ufern des Bosphorus 
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genannt, welcher faſt unmittelbar Bujukdere gegenüber in 
dem Vorgebirge Magyar Burun ausläuft. Die Türfen 
nennen ihn Jovus oder Jovis Daghi oder Juſcha Daghi, d. h. 
Berg des Joſua, weil das rieſige Grab auf der Höhe des 
Berges nach der Moslemenſage das Grab des Joſua iſt. 
Der Fuß dieſes Berges läuft in zwei Cape aus. Das 
nördliche heißt Magyar Burun, d. i. das Cap der Mas 
gyaren, das ſüdliche Meſer Burun, das Cap der Gräber. 
Zwiſchen beiden befindet ſich, Bujukdere gegenüber, eine kleine 
Bai, an der ſich das Dorf Unur Köj befindet. Die Bat— 
terien, welche am Fuße des erſten Caps errichtet ſind, 
ſtammen, wie die gegenüberliegenden von Deli Talian, 
von dem franzöſiſchen Ingenieur Monnier her und heißen 
die Batterien des Joſua. So leben denn nach der türki— 
ſchen Sage Jupiter, Urius und Joſua friedlich neben ein— 
ander an den Ufern des Bosphorus fort. Ueber der Bat— 
terie des Joſua ſieht man die Trümmer der Kirche des 
heiligen Pantaleon, eines Werks des Juſtinian. Das 
Rieſengrab auf der Höhe, das von zwei Derwiſchen ge— 
hütet wird und das Grab Joſua heißt, führte früher den 
Namen: „Bett des Herakles.“ Die Türken können für 
ihre Bezeichnung keinen andern Grund anführen, als daß 
Joſua während des Kampfes der Israeliten auf einem 
Berge ſtand, um zu beten, daß die Sonne ſtille ſtehe und 
der Sieg ſeine Waffen kröne. Das erwähnte Grab iſt 
20 Fuß lang und 5 Fuß breit, mit einem Steingemäuer 
umfaßt und mit Blumen und Büſchen beflanzt. An letzteren 
hängen Leinwandfetzen und die Lumpen abgetragener Kleider, 
welche der türkiſche Aberglaube nicht nur hier, ſondern an 
jedem Heiligthum als eine Art Opfer gegen Fieber oder 
andere Krankheiten aufhängt; ſie glauben nämlich, wenn 
dieſe Lappen wohl gelüftet würden, müſſe die Krankheit 
den Körper deſſen verlaſſen, welcher das Kleid trage, von 
denen die hier hängenden Fetzen abgeriſſen ſind.“ 
„Unkiar Skeleſſi. Der Landungsplatz des Kaiſers, 
liegt am Ende eines der ſchönſten Thäler der aſiatiſchen 
Seite des Bosphorus und war zu allen Zeiten ein Lieb— 
lingsaufenthalt der Sultane, die hier unterſchiedliche Bauten 
aufführten. In alten Zeiten hieß das Vorgebirge von 
Magyar Burun, Argyconium, das von Meſer Burun, 
Actorechon und die Bai von Unkiar Skeleſſi, Maucoporis. 
Die größte Bedeutung gewinnt übrigens das Thal und 
der Rieſenberg dadurch, daß hier im Jahr 1833 die rus⸗ 
ſiſche Armee lagerte und der berühmte Vertrag von Unkiar 
Skeleſſi (26. Juni 1833) unterzeichnet wurde, vermöge 
deſſen auf Verlangen des ruſſiſchen Geſandten die Türkei 
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ſich verpflichtete, die Dardanellen vor den Flotten Englands 
oder Frankreichs zu ſchließen.“ 


„Begkos. Dieſes große türkiſche Dorf liegt am Ende 
des Thals in der Bai, welche früher die von Amyeos 
hieß. In der Zeit der Argonauten hielt hier Amyeus, der 
König der Bebrycen, ſeinen Hof und ſeine Ochſenſtälle; 
auch fand hier ſein Kampf mit Pollux Statt, in welchem 
er fiel. Sein Grab wurde mit einem Lorbeerbaum bepflanzt, 
der ſpäter die merkwürdige Eigenſchaſt an den Tag legte, 
daß diejenigen, welche Blätter davon abbrachen und mit 
ſich nahmen, unwillkürlich in Schimpfen ausbrachen und 
ſich in Händel und Kämpfe verwickelten. Die Bai von 
Begkos war früher wegen der Schwertfiſche bekannt, die 
übrigens in letzter Zeit gänzlich aus dem Bosphorus ver— 
ſchwunden ſind.“ 


„Anatoli Hiſſar. Unmittelbar Rumili Hiſſar gegen— 
über, erhebt ſich dieſes Fort als das aſtatiſche Vertheidi— 
gungswerk für den engſten Theil des Bosphorus.“ 


„Kandili. Das Dorf Kandili zeichnet ſich durch 
Lieblichkeit der Lage und Reinheit der Luft vor den Dörfern 
der europäiſchen und aſiatiſchen Seite aus. Die Häuſer 
auf den Höhen bieten die lieblichſte Ausſicht über den Bos— 
phorus bis nach den beiden Mündungen hin. Kandili 
heißt: mit Laternen begabt und kaum könnte ein Ort dieſen 
Namen beſſer verdienen; denn er ſcheint am Himmelsge— 
wölbe aufgehangen zu fein wie ein Leuchthurm von Schön— 
heit, der ſeine Lichtſtrahlen weit umher verbreitet über die 
Höhen und Tiefen der europäiſchen und aſiatiſchen Küſte.“ 


„Kulle Bagdſcheſſi, d. h. der Thurmgarten, liegt 
Kuru Tſchesme gegenüber und hat ſeinen Namen von einer 
hiſtoriſchen Legende. Sultan Selim J. zürnte ſeinem Sohn 
Suleiman und befahl den Bostangi Paſchi, ihn zu er— 
morden. Letzterer rettete jedoch unter Gefahr ſeines eignen 
Lebens das des Prinzen, indem er ihn drei Jahre hier 
einſchloß. Erſt als Selim von Egypten zurückkehrte, be— 
reute er ſeinen grauſamen Befehl und ſeine Kinderloſigkeit 
fiel ihm ſchwer aufs Herz. Da wagte es nun der Bostangi 
Paſchi, ihn mit der Kunde zu überraſchen, daß er ihm un— 
gehorfam geweſen. Als Soliman den Thron beſtieg, 
verwandelte er den Thurm in einen ſchönen Garten mit 
Fontainen und verſetzte eigenhändig hieher eine der größten 
und älteſten Cypreſſen. Früher ſtand hier eine Kirche des 
Erzengel Michael, dem als Führer der himmliſchen Heer— 
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ſchaaren die Hut des ganzen Bosphorus mit deſſen Kaſtellen 
anvertraut war. Er hatte eine Kirche zu Anaplus, Hie— 
ron u. ſ. w.“ a 


Unſere Fahrt auf dem ſchwarzen Meere war im Ganzen 
ohne Abenteuer vorübergegangen; ſie war ziemlich lang— 
weilig, denn wir hatten gänzliche Windſtille: ein bedeuten— 
der Contraſt von dem, wie es in unſerem Innern tobte, 
wenn wir Schiffen mit ruſſiſchen Flaggen, was oft vorkam, 
begegneten. 

Die Ungarn kamen bisher ſelten daran, Seereiſen zu 
machen; wir waren daher begierig auf die erſte Bekannt— 
ſchaft mit der Seekrankheit. Sie war indeß ſehr artig und 
ſtellte ſich nur bei den Damen ein, ſie ließ ſich aber hierin 
durch äußere Verhüllungen nicht täuſchen; denn unſer weib— 
licher Offizier mußte ſich trotz allem Sträuben ihr zuerſt 
ergeben. 

Der Capitän unſeres Schiffes war ein erfahrener 
Seemann und ein Türke vom alten Schlag. Er verſtand 
ſich gut auf Compaß und Windroſe, auch kannte er auf 
der Land- und Seekarte jeden geographiſchen Punkt, den 
man ihn zeigte, bei ſeinem Namen, konnte aber bei alle 
dem nicht einmal türkiſch leſen, vielweniger ſchreiben. Als 
er uns unſere Teskeres, die wir beim Beſteigen des Schiffes 
ihm einhändigen mußten, zurückſtellen ſollte, mußte ein 
ſchriftkundiger Türke mit dieſem Geſchäfte betraut werden. 

Die Türken, welche mit uns auf dem Schiffe waren, 
unterhielten ſich mit uns in ihrer Sprache, denn wir hatten 
es ſchon ſo weit gebracht, mit ihnen türkiſch converſiren zu 
können. Sie machten uns beſonders auf die Sehenswürdig— 
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keiten Stambuls neugierig. Auf ihre Hauptſtadt find die 
Osmanen nicht wenig ſtolz; was die Erde Gutes und 
Schönes bietet, ſagen ſie, enthält Stambul und nicht nur 
allein Schätze und Pracht ſind hier maſſenhaft aufgehäuft, 
ſondern Stambul iſt auch, wie das einſtige Jeruſalem, der 


Sitz der Weiſen, Frommen und Gelehrten. 
“ 
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Die Ungarn in Conſtantinopel. 


Am Abend des 16. Juni liefen wir im Hafen von 
Conſtantinopel ein. Der Anblick dieſer Stadt von der 
Meeresſeite iſt großartig und ſinnebetäubend. Schöneres 
hat die Welt nicht aufzuweiſen. Wie Rom, iſt Conftan- 
tinopel auf ſieben Hügeln erbaut, deren Abgrenzung man 
deutlich erkennen kann. Sie bilden noch jetzt, wie unter 
der Herrſchaft der Conſtantine, ein unregelmäßiges Dreieck, 


von dem wir zwei Spitzen von hier aus nicht ſehen; nur 


die dritte liegt links vor uns, das ſogenannte neue Serail 
mit ſeinen bunten, verzierten, mannigfachen Gebäuden, 
größeren Paläſten und kleinen Kiosks. Zwiſchen denſelben 
ſieht man Wälder von Orangen, große Platanen und 
ſchlanke Cypreſſen, welche dieſer ungeheuren Wohnung der 
Sultane, die einer kleinen Stadt mit hohen Ringmauern 
gleicht, die angenehmſte Schattirung geben. Hinter dem 
neuen Serail, das tiefer als die Stadt am Ufer des Hafens 
liegt, erblickt man bunte Häuſermaſſen, die den Wellenlinien 
der Hügel folgen. Dort tritt eine Gruppe von Gppreffen 
und anderen Bäumen über ſie hinaus, hier unterbricht ein 
einſam ſtehendes, halb verfallenes Mauerwerk die faſt nur 
durch ihre Farbe verſchiedenen Dächer der Häuſerreihen. 
Was aber der Stadt einen ſo wunderbaren, ich möchte faſt 
ſagen feenartigen Reiz verleiht und dem Munde beim erſten 
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Anblick einen lauten Ausruf entlockt, ſind die zierlichen 
Minarets und die Haufen glänzender Kuppeln auf Mo⸗ 
ſcheen und Grabmälern, die über den gewöhnlichen Woh— 
nungen emporragen. Man kann ſie kaum zählen, geſchweige 
alle nennen und während das Auge geſättigt über die 
Mehrzahl derſelben hinſchweift, bleibt es bewundernd an 
einigen hängen, die durch Größe und ſchöne Bauart dem 
Munde die Frage nach ihrem Namen entlocken, bei deſſen 
Nennung in empfänglichen Herzen tauſend Bilder und Ge— 
danken erwachen. Wer denkt nicht beim Anblick jener 
prachtvollen Kirche, der Aia Sophia, die mit ihrer ſchönen 
Kuppel und den vier Minarets für unſere Augen beinahe 
im Mittelpunkt der Stadt liegt, an ihren Erbauer, den 
prachtliebenden Juſtinian, der durch ſie ein Werk hin— 
ſtellen wollte, das den Glanz des einſt ſo geprieſenen 
Tempel Salomonis verdunkeln ſollte, was ihm auch gelang. 
Doch als die Kirche fertig war und der Kaiſer mit den 
Worten: „Salomon, ich beſiegte dich!“ an den Altar eilte, 
ahnte er nicht, daß einſt der Herrſcher der Andersgläubigen 
auf ſeinem Streitroſſe in dieſe Hallen reiten, eigenhändig 
die Symbole des chriſtlichen Glaubens zerſchlagen und 
ſprechen werde: „Es iſt kein Gott, als Gott und Mohamed 
iſt ſein Prophet!“ Das Kreuz verſchwand von der Höhe der 
Kuppel und jetzt erhebt ſich dort ein koloſſaler, fünfzig Ellen im 
Durchmeſſer haltender Halbmond, der den Reiſenden ſchon 
von Weitem entgegen glänzt, lange vorher, ehe ſie von der 
Stadt ſelbſt etwas ſehen können. Auf der Höhe des dritten 
der ſieben Hügel liegt die Moſchee des großen Suleiman, 
die Suleimanje, was Symmetrie betrifft, das ſchönſte Ge— 
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bäude Conſtantinopels. Neben ihr ſieht man die Moſchee 
Bajazet II. mit zwei Thürmen, weiter rechts die Moſchee 
Mahomed II. auf dem Platze, wo dvs frühere chriſtliche 
Byzanz einen feiner ſchönſten Tempel hatte, die Kirche der hei⸗ 
ligen Apoſtel. Links von der Aia Sophia zeigt ſich die Moſchee 
des Sultan Achmed, welche man füglich die Cathedrale 
Conſtantinopels nennen kann. Sie iſt eines der prächtig⸗ 
ſten Gebäude und hat ſechs Minarets. Ueber alle dieſe 
Moſcheen hinaus ragt der Thurm der Feuerwache, der 
Thurm des Seraskiers. Er liegt in der Nähe des alten 
Serails. Ihn vergleicht nach Hammer der Hiſtoriograph 
Iſi mit einem in den Lüften ſchwebenden Neſt des Para- 
diesvogels. 

So liegt Conſtantinopel links vor uns, und ſeine 
Häuſerreihen ſteigen bis zu den Ufern des großen Hafens 
des goldenen Horns hinab, das wir mit allen ſeinen Schön— 
heiten gerade vor uns haben; man verfolgt ſeinen Lauf 
von der breiten Einmündung ins Meer von Marmora bis 
Ejub, wo es ſich allmählig zwiſchen den grünen Wieſen zu 
verlieren ſcheint. Auf ſeinem Waſſer von der ſchönſten 
grünen Farbe ruhen Schiffe von faſt allen Nationen der 
Erde neben einander. Conſtantinopel beſitzt 90,000 Häuſer, 
und hat 950,000 Einwohner, darunter 120,000 Griechen, 
90,000 Armenier, 50,000 Juden, 20,000 Franken. 

Wir landeten in Galata und wurden beim Betreten 
des Ufers von den türkiſchen Zollbeamteten in Empfang 
genommen, die uns alle durch die Bank mit „Kapitän“ titulir⸗ 
ten. Wenn man auch um einen Grad niedriger oder höher iſt, 
das gilt ihnen gleich, bei den Türken iſt ſogar jeder wohl— 
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gekleidete Franke (Fremdling) ein Kapitän. Nachdem fie 
unſere Effekten unterſucht hatten, worunter ſie nichts Zoll— 
bares fanden, übergaben ſie uns den Hammals (Laſtträgern), 
die unſer Gepäck auf ihre Rücken luden und uns zur Polizei 
führten. Jeder Fremde, welcher in einen Stadttheil zieht, 
muß ſich vorerſt dieſer vorſtellen und ſo wurden wir denn 
auch dahin gebracht. Die Polizei iſt hier wegen der vielen 
Hallunken und des aus ganz Europa zuſammen gelaufenen 
Geſindels ſehr wachſam. Der Polizeidirector, dem wir 
vorgeführt wurden, ſaß mit gekreuzten Beinen gemächlich 
auf einer Ottomane und dampfte vergnügt aus einem 
langen Cſibuk. Als er erfuhr, daß wir Magyaren feien, 
ſtrich er ſich den Bart und winkte uns freundlich zu, daß 
wir auf einen Divan uns niederlaſſen ſollten. Nachdem 
dies geſchehen, ſchmunzelte er mit den Lippen und frug uns, 
ob wir Osmanen werden wollen, um mit den Türken bald 
gemeinſam gegen die Muskow (Ruſſen), die uns aus un— 
ſerem Vaterlande vertrieben haben, zu kämpfen? Wir be— 
hielten uns die Antwort vor, bis zu der Zeit, wo die Türkei 
einen Krieg mit Rußland annehmen wird. „Pek i!“ 
(ſehr gut!) war die Aeußerung des Polizeichefs, wir mögen 
uns hier nur umſehen, es werde uns gewiß gefallen, meinte 
er, und wir könnten ſo lange, als es uns beliebe, in der 
Stadt verweilen. 

Die erſte Etage eines Hauſes beim Kloſter santa be— 
nedetto wurde bezogen, wo wir drei Zimmer, jedes für 
100 Piaſter (6 Thaler 10 Gr. preuß. = 1 8. engl.) auf 
einen Monat miethen mußten. Die Zimmer enthielten keine 
Einrichtung, wir mußten auf den von uns mitgebrachten 
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Polſtern Schlafen, hingegen hatten viele Inſektengattungen 
ihre Pflanzſtätten darin aufſchlagen, ſo daß uns die kurzen 
Sommernächte furchtbar lang wurden. 

Um zu unſerer Wohnung zu gelangen, mußten wir 
immer Reihen von Häuſern paſſiren, wo Luſtdirnen und 
Schandbuben ihre Quartiere aufgeſchlagen hatten. Erſtere 
ſind hier in weißer, brauner und ſchwarzer Farbe zu fin— 
den, letztere gehen in goldgeſtickten Kleidern mit allerhand 
Zierrathen behängt frei herum und werben ſich Liebhaber 
ihres ſchändlichen Handwerks auf öffentlicher Straße. Die 
Türken, welche eine ſtrenge Sittlichkeit gegen das Frauen— 
geſchlecht beobachten, ſehen dieſer Unſittlichkeit nicht nur 
durch die Finger, ſondern ſie befördern ſie ſogar durch ihre 
eifrige Theilnahme. Nicht ſelten ſieht man angeſehene 
Türken mit dieſen Knaben auf öffentlicher Straße ſchäkern, 
wobei ſie ihrer thieriſchen Luſt freien Lauf laſſen. Die 
Polizeileute, welche hier mit Piſtolen bewaffnet auf- und 
abmarſchiren, ſind dieſem Vergnügen auch nicht ganz 
abhold. 

Galata, die größte der Vorſtädte, iſt der Hauptſitz des 
Handels und gewöhnliche Landungsplatz vom Marmora— 
Meer aus. Sie iſt von Caſſim Paſcha (anch eine Vor— 
ſtadt) weſtlich durch einen großen Kirchhof getrennt und 
ſchließt ſich im Oſten an Topchane an. Die Thore wer— 
den ſtets mit Sonnenuntergang geſchloſſen, das einzige 
ausgenommen, welches nach Pera führt und gegen eine 
kleine Vergütung an den Thorwart zu allen Stunden ge— 
öffnet wird. In Galata iſt die fränkiſche Bevölkerung, wie 
die Türken alle Europäer nennen, vorherrſchend. 
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Seit der Zeit als die Genuefer Galata gründeten, 
befteht hier eine Kirche und ein Dominikanerkloſter. Deß— 
gleichen iſt eine Kirche und ein Kloſter für franzöſiſche 
Benediktiner vorhanden. Auch die Griechen, Armenier 
und Juden beſitzen in Galata viele Gotteshäuſer, während 
daſelbſt nur eine einzige türkiſche Moſchee beſteht. Eine 
lange, ſchmale finſtere und ſchmutzige Straße, faſt 2000 
Schritte lang läuft von dem einen Ende dieſer Vorſtadt 
bis zum anderen hin. Die Wohnhäuſer ſind von Holz 
die Magazine aber gut aus Stein gebaut, gewölbt und 
mit eiſernen Thüren verſehen — Schutzmaßregeln gegen 
die häufigen Feuersbrünſte. Als weitere Vorſorge gegen 
Feuersgefahr befindet ſich auf einem hohen Thurme, den 
die Genueſer bauten, eine Wache, welche ſich weithin um— 
ſehen kann. Sobald man nun Rauch bemerkt, wird durch 
eine große Trommel und den Ruf: „jangin var! — es 
brennt!“ Lärm gemacht. 

Die Albaneſer oder Arnauten, welche hier herumva— 
giren und deren Handwerk der Diebſtahl iſt, zünden, wenn 
ſie auf keine andere Weiſe einen Fang machen können, 
einige fränkiſche Häuſer an, um unter dem Deckmantel der 
Hilfeleiſtung ſtehlen und plündern zu können. Oft thun 
ſie es aus Rache oder auch von unbekannter Hand gedun— 
gen ums Geld. Viele Europäiſche Familien, welche durch 
Arbeit und Fleiß in einem Zeitraum von Jahren ſich an— 
ſehnliches Vermögen erworben haben, gerathen auf dieſe 
Art oft in das tiefſte Elend. 

Gaſthäuſer find in Galata für alle zuwandernden 
Fremden. Deutſche haben Rieſenberger und Bamberger; 
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ein polnifches, Adler; ein ungariſches, Väarady; ein italie— 
niſches, Forti, in der osteria del commercio. Außerdem 
giebt es Locande, wo man für 2 Piaſter Mittageffen und 
guten Wein bekömmt. Bier wird hier von einem Frank— 
furter Namens Schneider erzeugt, welches wohl gut ge— 
braut wird, aber wegen der klimatiſchen Wärme ſelten kühl 
zu bekommen iſt. 

Topchane iſt die kleinſte der Vorſtädte und bildet eine 
Fortſetzung von Galata am nördlichen Ufer hin. Sein 
ſchöner Kai iſt der gewöhnliche Einſchiffungsplatz nach 
Scutari und den übrigen Städten des Bosphorus. In 
kurzer Entfernung von dem See liegt hier die Artillerie— 
kaſerne. Topchane hat ihren Namen von der bier errich— 
teten Kanonengießerei. Die Fontaine von Topchane bietet 
eine ſehr ſchöne Probe von Arabesken-Architektur. Sie iſt 
ein viereckiges Bauwerk von weißem Marmor, das mitten 
auf dem Markte ſteht, ein vorſpringendes Dach hat und 
von einem Geländer umgeben iſt. Die eingehauenen De— 
korationen beſtehen aus Deviſen und Sprüchen, die dem 
Koran entnommen ſind. Hier iſt der Markt für Früchte 
und Gemüſe und in der Nähe befinden ſich zwei Kaffee- 
häuſer, wo ſich die Cirkaſſier und die aus dem Oſten kom— 
menden Kaufleute verſammeln. 

Das Wohnen in Galata ward uns für die Dauer uner— 
träglich; wir überſiedelten nach Pera und bezogen die 
zweite Etage im Haufe einer Griechin in der sirda del 
theatro, wo wir 150 Piaſter für ein Zimmer monatlich 
zahlten. Die ſchöne Griechin, unſere Hausfrau, war mit 
ihren noch ſchöneren Töchtern den ungariſchen Offizieren 
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nicht feind und fie erwieſen meinen jungen Freunden man— 
chen Liebesdienſt, den ſie als Töchter Hellas der Freiheit 
zu leiſten ſich verbunden glaubten. 

Das Leben in Pera iſt ganz nach europäiſcher Weiſe, alle 
Genüſſe der faſſionablen Welt ſtehen hier zu Gebote, fran— 
zöſiſche Comödie, italieniſche Oper, Conzerte, Bälle wer— 
den abwechſelnd gegeben. Gaſt⸗, Kaffeehäuſer, Condito— 
reien, Erfriſchungskabinette bieten Comforts dar; das 
hotel de Pera, d’Angleterre, de France, de Europe, das 
Café del theatro, Greco, del campo ſind Etabliſſements, 
wo derjenige, welcher ſie beſucht, auf keinen phyſiſchen Ge— 
nuß Verzicht zu leiſten braucht, nur kommt es im Vergleich 
zu dem Leben der Fremden in den Hauptſtädten Europas 
zu theuer zu ſtehen; denn Pera und Conſtantinopel über— 
haupt rivaliſirt in der Beziehung mit London, wo die größte 
Theurung der Welt iſt. 

Geiſtige Genüſſe ſind hier am allertheuerſten, am mei— 
ſten Muſik und Theater, Kunſt und Literatur. Der Ein— 
trittspreis auf dem letzten Platz in der franzöſiſchen Komö— 
die iſt 16 Gr. = 2 engl. Schill. Die Muſikalien koſten den 
doppelten Ladenpreis und die Bücher den dreifachen. Letz— 
teres iſt aber nicht etwa aus Mangel an Abſatz, ſondern 
aus zu großer Gewinnſucht der Induſtriellen. Die hieſi— 
Europäer wollen ſchnell reich werden, um entweder bald 
einen Landſitz ſich ankaufen oder mit Schätzen beladen nach 
Europa zurückkehren zu können. Muſiker und Maler wer— 
den hier mit Lichtern geſucht und Handwerker ſehr gut be— 
zahlt. Handelsbefliſſene können gut placirt werden, wenn fie 
lebendige Polyglotten ſind. Man verlangt von ſolchen die 
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Kenntniß von wenigſtens ſechs Sprachen. Zu den drei, 
welche hier jedes Kind ſpricht, nämlich italieniſch, neugrie— 
chiſch, türkiſch, ſind noch folgende von Nöthen, um nur auf 
eine Canzleidienerſtelle Anſpruch machen zu können und 
zwar bulgariſch, arabiſch und franzöſiſch. Mit der Kennt— 
niß dieſer Sprachen wird man in Europa allenfalls für 
einen Sprachgelehrten gehalten, in dem bunten Völkerge—⸗ 
tümmel Conſtantinopels aber, wo europäiſche und aſiatiſche 
Nationen unmittelbar mit einander verkehren, ift die Kennt⸗ 
niß von einem halb Dutzend Sprachen für jeden Geſchäfts— 
mann unumgänglich nöthig. 

Pera ſteht uuf dem Scheitel des Vorgebirgs, an wel— 
chen bie übrigen Vorſtädte liegen und iſt von Galata durch 
eine Mauer mit Thoren getrennt, die Nachts geſchloſſen 
werden. Hier iſt das Hauptquartier der Diplomaten und 
der Wohnſitz der Dragomans. Pera iſt hauptſächlich von 
Franken bewohnt, welche nach den Geſetzen der Nation 
des Geſandten gerichtet werden, unter deſſen Schutz ſie 
ſtehen. Die ausländiſchen Geſandten und Reſidenten hat— 
ten Paläſte hier, bis die große Feuersbrunſt am 2. Auguſt 
1831 20,000 Häuſer zerſtörte. Die gegenwärtige Reſidenz 
des ruſſiſchen Geſandten iſt eines der anſehnlichſten Gebäude 
Peras. 

Pera entbehrt allen orientaliſchen Charakters und hat 
viel Aehnlichkeit mit einer italieniſchen Stadt zweiten Ranges 
Die ſeit dem großen Brande erbauten Häuſer ſind beſſer 
als die früheren. Am Nordoſtende von Pera, in der Nähe 
der Artilleriekaſerne, ſind die fränkiſchen und armeniſchen 
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Begräbnißplätze, von denen aus man eine herrliche, ausge— 
dehnte Ausſicht genießt. 

Durch den Mangel eines öffentlichen Volkslebens in 
der Türkei iſt die Preſſe und die Journaliſtik in dem Zu— 
ſtande der erſten Kindheit. Buchdruckereien, in welchen 
türkiſch, neugriechiſch, arabiſch, italieniſch und franzöſiſch 
gedruckt wird, hat Conſtantinopel drei und Smyrna eine, 
Lithographien hat Conſtantinopel zwei, Smyrna eine. 
Buchhandlungen hat Conſtantinopel drei, Smyrna eine. 
Journale erſcheinen in Conſtantinopel: eine Staatszeitung 
in türkiſcher Sprache und eine politiſche in franzöſiſcher 
(Journal de Constantinople), in Smyrna ebenfalls eine 
politiſche in neugriechiſcher und das „Journal de Smyrne“ 
in franzöſiſcher Sprache. Die ſchönen und herrlichen Gei— 
ſtesblüthen der orientaliſchen Dichter müſſen in europäiſchen 
Druckereien vervielfältigt werden, um ſie im Oriente allent— 
halben verbreiten zu können. — 

Die Emigranten aus Schumla fanden ſich immer 
mehr und mehr in Conſtantinopel ein, auch vermehrte ſich 
allda ihre Zahl durch neue Flüchtlinge aus Ungarn. Der 
erſte Ort, wo Ungarn ſich hier begegnen, iſt am großen 
Campo, im europäiſchen Friedhof, bei Räkbezy's Grab— 
mal, welches zuerſt zu beſuchen kein Ungar außer Acht 
läßt. Vom marmornen Denkmal, welches dem ungariſchen 
Freiheitshelden hier geſetzt wurde, ſchlägt jeder Verehrer 
der Gebeine des großen Patrioten ein Stück ab, und nimmt 
es als heilige Reliquie vom Führer der erſten ungariſchen 
Revolution mit ſich. Abends ſieht man ſich am kleinen 
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das Leben erft um 10 Uhr beginnt. Hier hört man in 
allen Sprachen Europas converſiren, worunter für die 
heurige Saiſon die ungariſche ſich einmengte. Eine gut 
eingeübte ungariſche Muſikbande ſpielte hier jede Nacht 
ungariſche Nationalweiſen, die immer mit dem ungariſchen 
Revolutionsmarſche (Räkbezy) begonnen und mit dem 
Marſche „Einzug Koſſuths in Peſt“ beendet wurden. 
Vielſtimmige „Eljen Kossuth!“ wurden nach jeder Been— 
digung eines Freiheitsmarſches den Lüften anvertraut, 
welche ſie dem großen Verbannten nach Aſien hinüber 
bringen ſollten. 

Der Umſtand, daß der türkiſche Commiſſar Faik Bey 
in Schumla bei mehreren Gelegenheiten ein zweideutiges 
Benehmen an den Tag legte, und unter Anderem der 
ihm jederzeit überhändigte Standesausweis der Emigration 
beim öſterreichiſchen Conſul in Schumla geſehen wurde, 
veranlaßte einen Theil der Polen, gegen denſelben eine 
Beſchwerdeſchrift der Regierung in Conſtantinopel zu über— 
reichen. Dieſer fügten noch 30 Offiziere ihre Klage wegen 
nicht erhaltenen Reiſegeldes bei, und ich mußte im Namen 
der nach Nord-Amerika auswandernden Mitglieder der Emi- 
gration 3000 Piaſter, welche ihnen Faik Bey vorenthal— 
ten hatte, von der Regierung beanſpruchen. Es zog ſich 
ein Ungewitter über Faik Beys Haupte zuſammen, dem 
er durch ſeine ſchnelle Ankunft in Conſtantinopel, wo er 
ſich hinter ſeine Gönner ſtecken konnte, glücklich entkam, 
aber unſere Forderungen wurden prompt ausbezahlt. Man 
muß es zur Ehre der türkiſchen Regierung mit Dank an— 
erkennen, daß dieſelbe im Verhältniß zu ihren ſchwachen 
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Geldkräften viel für die ungariſche Emigration gethan hat, 
nur find oft bedeutende Summen anftatt in unſere Hände 
zu gelangen, in die Taſchen ihrer Beamten gefallen. 

Weil wir nun Forderungen an das türfifhe Mini— 
ſterium zu ſtellen hatten, ſo führte uns unſer Weg oft 
nach Stambul, dem Sitze der Regierung hinüber. Hier 
mußten wir uns durch das Menſchengewoge, welches da 
aus Arabien, Perſien, Egypten und Paläſtina zuſammen— 
ſtrömt, durchwinden. Reiche Morgenländer überbieten 
ſich an Gold und Edelſchmuck. Schöne Orientalinnen 
laſſen ſich in goldverzierten Wagen, mit bebänderten Roſſen 
beſpannt, durch die Straßen ziehen. Die Bazars enthal— 
ten Bijouterien, Stoffe und Waaren aus allen Ländern 
der Welt. Die wohlduftenden Oele, vereinigt mit dem 
Gemiſch der herrlichen Farbenpracht, wirken oft ſinnebe— 
täubend auf die fremden Beſucher dieſer Säulengänge. 
Vor den ſchönen Hallen der Moſcheen ſitzen in langen 
Reihen die Schriftgelehrten, mit Anfertigung von Briefen, 
Inſtanzen und ſonſtigen Schriftſtücken eifrig beſchäftigt, 
während in dem Innern der prächtigen Moſcheen andäch— 
tige Mahomedaner auf den Knieen liegen und mit Andacht 
im Buche des Propheten leſen. 

Bei der Hohen Pforte in Stambul (Regierungspalaſt) 
läuft Alles geſchäftig durch einander, Beamte gehen mit 
Schriften unterm Arm in die Bureaus, ſchwarze und braune 
Sklaven tragen ihnen lange Tſchibuks nach. Aſiaten und 
Europäer ſtrömen zu und ab. Erſtere betreten dieſe Gänge 
mit heiliger Scheu und ziehen die Schuhe von den Füßen 
ab, wie es alle Morgenländer beim Betreten einer Moſchee 
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oder eines ehrwürdigen Ortes zu thun pflegen. — Frauen 
kommen verſchleiert und vermummt mit Bittgeſuchen in der 
Hand und harren in ehrfurchtsvoller Stellung, bis der Mi— 
niſter kommt, der ſie ihnen abnimmt und durchlieſt. Die 
Zugänge zu den Miniſterien ſind von Hofgarden bewacht, 
doch kann der Europäer durch ſeinen Geſandten ſich bald 
Einlaß verſchaffen. Den Ungarn wurde ſolcher ohne An— 
frage geſtattet, wenn ſie nur als ſolche ſich legitimiren konn— 
ten. Der Chef der Regierungskanzlei iſt der Miniſter des 
Innern, Ali Paſcha, ein gebildeter Türke, welcher alle 
Fremden, die an ihn ſich zu wenden haben, mit Freundlich— 
keit aufnimmt und ihre Wünſche ſo gut es geht befriedigt, 
nur muß man wegen der zu großen Anzahl der Petenten 
öfters hieher kommen, um vorgelaſſen zu werden und dann 
gewöhnlich 4 bis 5 Stunden abwarten, bis die Reihe an 
einen kömmt. Die türkiſchen Amtsſtunden ſind um die 
Tageszeit, wo die Hitze am größten iſt, von 10 bis 4 
Uhr. Hier wären wir im Juli bei einer Wärme von 
30 bis 32 R. oft von Amtswegen beinahe erſtickt, wenn 
die Türken uns nicht jede Viertelſtunde mit Eiswaſſer und 
Limonade gelabt hätten. Bei dieſer drückenden Hitze offe— 
rirt man noch in den Kanzleien den Gäſten ſchwarzen Kaffee 
mit einem Tſchibuk des ſtärkſten Tabaks, ſo daß wenn Je— 
mand etwas Vernünftiges vorzutragen hat, er dazu ſchauen 
muß, wie er es anfängt, daß die Verſtandeskräfte ihn nicht 
verlaſſen. Für die Magyaren hatte Ali Paſcha ſtets ein 
geneigtes Ohr, er entließ keinen, ohne ſeine Wünſche befrie— 
digt zu haben. Es bekleiden auch zwei Ungarn Staatsäm— 
ter, welche in beſonderer Achtung bei ihren türkiſchen Col— 
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legen ſtehen und zwar Dr. Bäthory als Dragoman der 
Pforte, Dr. Spitzer als Protomedicus des türfifchen 
Reiches. 

Stambul oder Estambul, wie es von den Türken ge— 
nannt wird, hieß bei den Griechen Istampoli. Es nimmt 
das dreieckige Vorgebirg ein, auf welchem allein die Kai— 
ſerſtadt Conſtantins ſtand. Die nördliche Grenze iſt der 
Hafen von Perami, die ſüdliche das Marmorameer. Eine 
Linie von Mauern erſtreckt ſich auf der Weſtſeite durch das 
Land hin von einem Meer zum andern und die Oſtſpitze 
bildet den Eingang in den Bosphorus. Das Ganze iſt 
von Mauern umfaßt, die vordem wegen ihrer Stärke furcht— 
bar waren, aber nun allmählig verfallen. Sie wurden von 
Conſtantin dem Großen gebaut, von Theodoſtius und deſſen 
Nachfolgern ausgebeſſert und beſtehen aus abwechſelnden 
Lagen von Ziegeln und Steinen. Sie laufen längs der 
beiden Ufer hin und ſtellenweiſe ſteht das maſſenhafte Grund— 
gemäuer unter Waſſer. Die Länge der Mauer an der 
Seite der Propontis von der Serailſpitze bis zu den ſieben 
Thürmen beträgt mehr als eine deutſche Meile, die auf der 
Hafenſeite etwa die Hälfte und die von den 7 Thürmen bis 
zum goldenen Horn zwei Drittel einer deutſchen Meile. 
Innerhalb dieſer Mauer befinden ſich alle kaiſerlichen Mo— 
ſcheen, Bäder, Khans, Bazars, die Hauptüberreſte aus 
dem Alterthum und die Regierungsbehörden. Die beſte 
Straße iſt diejenige, welche von der Hohen Pforte bis zum 
Thore von Adrianopel führt. Die Straßen ſind hier rein— 
licher, als im Frankenquartier Pera, wo man oft gerade— 
zu im Kothe verſinkt. In allen türkiſchen Städten iſt den 
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verſchiedenen Volksſtämmen, welche die Bevölkerung aus⸗ 
machen, ein geſonderter Diſtrikt zugetheilt. Die Osmanen 
bewohnen hauptſächlich das dreieckige Vorgebirge, wo ſich 
nur wenige Franken aufhalten; das armeniſche Quartier, 
Balat, wo die Juden wohnen und das Fanar, der Sitz 
des Patriarchen und der erſten griechiſchen Familien — 
Alles dies iſt in Stambul eingeſchloſſen. — 
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Der Sultan und fein Serail. 


Das Serail, oder der Palaſt der ottomaniſchen Sul 
tane wird Serai Burnu genannt. Die Außenmauern dieſes 
weit berühmten Palaſtes, der einen Raum einnimmt, ſo 
groß wie Wien ohne die Vorſtädte, ſtehen an der Stelle 
der alten Stadt Byzanz, auf dem äußerſten Punkte des 
öſtlichen Vorgebirges, das ſich bis zu dem aſiatiſchen Con: 
tinent hin erſtreckt und den Eingang des Bosphorus bildet. 
Er wurde von Mahomed II. erbaut und bildet eine Art Dreieck, 
deſſen längſte Seite gegen die Stadt hin ſteht. Die Ge— 
mächer nehmen die Scheitel der Anhöhen ein, während die 
Gärten unten ſind und ſich gegen das Meer hin erſtrecken. 
Die Mauern der Stadt, die ſich an die Spitze von St. 
Demetrius anſchließen, umziehen auf der Seeſeite das Se— 
rail. Trotz ſeines großen Umfangs bietet das Aeußere 
dieſes Palaſtes nichts Merkwürdiges und wenn man die 
Schönheit ſeiner Gärten nach den Cypreſſen beurtheilen 
wollte, die man darin ſieht, ſo zeichnen ſie ſich nicht ſon— 
derlich vor den Privatgärten aus. Sie ſind nämlich mit 
dieſen immergrünen Bäumen bepflanzt, damit die Bewohner 
von Galata und den andern Plätzen in der Umgegend den 
Sultan nicht ſpazieren gehen ſehen. 

Die Räume des Serails ſind zu verſchiedenen Zeiten 
und je nach der Laune der Sultane und Sultaninnen ge— 
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baut, fo daß dieſer berühmte Palaſt eigentlich nur aus 
einer ordnungsloſen Gebäudemaſſe beſteht, die allerdings 
ſehr geräumig, bequem und reich möblirt iſt. Die ſchönſten 
Verzierungen beſtehen nicht in Gemälden oder Statuen, 
ſondern nach türkiſcher Weiſe in eingelegten Arbeiten mit 
Gold und Azur, abwechſelnd mit Blumen, Landſchaften, 
Arabesken und Schilden mit arabiſchen Inſchriften. Mar— 
morbecken, Bagnos und Springbrunnen ſind ſehr beliebt 
bei den Orientalen, welche dieſelben im erſten Stock an— 
bringen, ohne daß ſie die Decken einzudrücken befürchten. 
Dies war auch der Geſchmack der Saracenen und Mauren, 
wie man namentlich noch in der Alhambra ſieht, wo man noch 
immer als ein Wunder der Architektur das Pflaſter des 
Löwenhofs zeigt, welches aus Marmorblöcken, größer als 
die Grabſteine unſerer Kirchen, beſteht. 

Der Haupteingang des Serails iſt ein ungeheurer 
Pavillon mit acht Oeffnungen über dem Thore oder der 
Pforte. Dieſe Pforte, von der das ganze osmaniſche Reich 
ſeinen Namen hat, iſt ſehr hoch, einfach halbkreisförmig 
gewölbt und hat eine arabiſche Inſchrift unter dem Bogen 
nebſt einer Niſche zu jeder Seite in der Mauer. Sie ſieht 
eher wie ein Wachhaus, als wie der Palaſteingang eines 
der größten Fürſten des Orients aus. Fünfzig Kapudſchis 
oder Pförtner hüten dieſes Thor; ſie ſind jedoch in der 
Regel unbewaffnet und tragen nur einen weißen Stab. 
Zuerſt kommt man in einen großen Hof, der faſt eben ſo 
breit, als lang iſt. Rechts befinden ſich die Krankenzimmer 
und links die Wohnungen für die Azancoglans, das heißt für 
die Perſonen, welche die ſchmutzigſten Verrichtungen im 
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Serail vornehmen müſſen. Hier wird auch das Brennholz, 
das im Palaſt verbraucht wird, aufbewahrt. 

In den erſten Hof des Serails kann Jedermann ein— 
treten. Die Diener und Sklaven der Agas und Paſchas 
warten hier mit den Pferden auf die Rückkehr ihrer Ge— 
bieter; aber Alles iſt ſo ſtill, daß man eine Fliege ſummen 
hören kann. Wollte hier es Jemand wagen, feine Stimme 
zu erheben oder nur den geringſten Achtungsmangel blicken 
zu laſſen, ſo würde er ohne Weiteres von den Patrouillen 
eingezogen und mit einer Baſtonade beehrt werden. Ja 
ſogar die Pferde ſcheinen zu wiſſen, wo ſie ſind und ſind 
ohne Zweifel darauf dreſſirt, viel leiſer, als in den Straßen 
aufzutreten. 

Die Krankengemächer ſind für die Dienerſchaft des 
Palaſtes beſtimmt. Wenn der Hof zu Conſtantinopel iſt, 
beſuchen die Leibärzte des Sultan dieſen Platz jeden Tag 
und nehmen ſich der Kranken mit Eifer an. Man ſagt 
ſogar, vielen der Patienten fehle gar nichts und ſie kämen 
blos dahin, um ſich gütlich zu thun. Der Gebrauch geiſtiger 
Getränke, der anderwärts zwar ſtreng verboten iſt, wird 
in den Krankengemächern geduldet, vorausgeſetzt, daß der 
Eunuch, welcher an der Thüre Wache hat, den Ueberbringer 
des Weines nicht ertappt; denn in dieſem Falle wird das 
Getränk ausgegoſſen und die auf der That Ertappten er— 
halten zwei- oder dreihundert Baſtonadenhiebe. 

Aus dem erſten Hof kommt man in einen zweiten, 
deſſen Eingang gleichfalls von 50 Kapudſchis bewacht wird. 
Er iſt ſchöner als der erſte und beſteht aus einem Viereck 
von 300 Schritten im Durchmeſſer. Die Wege ſind ge— 
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pflaftert und die Alleen gut erhalten; das Uebrige befteht 
aus Raſen, deſſen Grün nur durch die Fontainen unter— 
brochen wird, die deſſen Friſche erhalten helfen. Links be— 
findet ſich die Schatzkammer des Großherrn und der kleine 
Stall. Hier zeigt man auch eine Fontaine, bei der man 
früher den zum Tode verurtheilten Paſchas die Köpfe ab— 
zuhauen pflegte. Rechts find die Küchen, welche mit Rup- 
peln verſehen, aber ohne Schornſteine ſind. Man zündet 
das Feuer in der Mitte an und der Rauch ſtrömt durch 
die Löcher in den Kuppeln aus. Die erſte dieſer Küchen 
dient dem Großberrn, die zweite den Haupt-Sultaninnen, 
die dritte den Odalisken, die vierte dem Kapi Aga oder 
Oberſten der Thürhüter; in der fünften bereitet man die 
Speiſen für die Miniſter des Divan, die ſechste gehört für 
die Pagen oder Itſchoglans des Großherrn, die ſiebente 
für die niedrigen Beamten des Serails, die achte für das 
weibliche Geſinde und die neunte für alle diejenigen, welche 
an Sitzungstagen ſich bei Hofe einzufinden pflegen. Man 
verbraucht hier jährlich 40,000 Ochſen, täglich 200 Schaafe, 
100 Lämmer oder Ziegen (je nach der Jahreszeit) 10 Käl⸗ 
ber, 600 Hühner, 100 paar Tauben und 50 Gänſe. 

Um den ganzen Hof herum läuft eine niedrige Gallerie 
mit Marmorſäulen, die ein Bleidach tragen. In dieſen 
Hof darf nur der Großherr ein reiten, weshalb hier der 
kleine Stall iſt, der nur für 30 Pferde Raum hat. Ueber 
demſelben bewahrt man die reichen Pferdegeſchirre. Der 
große Stall mit ungefähr 1000 Pferden für die Beamten 
des Sultans geht gegen das Meer hinaus. Die Halle des Divan 
oder die Gerichtshalle befindet ſich links am nördlichen Ende 
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dieſes Hofs; rechts iſt eine Thüre, die ins Innere des Serails 
führt und durch die nur Solche eintreten dürfen, welche 
dazu aufgefordert werden. Der Saal des Divan iſt groß, 
aber niedrig, mit Blei bedeckt, getäfelt und nach mauriſcher 
Sitte vergoldet. Auf der Eſtrade iſt nur ein einziger Tep— 
pich zum Niederſitzen für die Beamten ausgebreitet. Hier 
entſcheidet der Großvezoͤr mit feinen Räthen alle Civil und 
Criminalrechtsſachen ohne Appellation. In ſeiner Abweſen— 
heit funktionirt der Kaimakan; auch werden hier am Tage 
der Audienz die Geſandten bewirthet. So weit dürfen 
Fremde ins Serail eindringen. Wer weiter gehen wollte, 
könnte ſeine Neugierde theuer büſſen müſſen. 

Die Außenſeite dieſes Palaſtes gegen den Hafen hin 
hat nichts Beachtenswerthes als den Kiosk oder Pavillon 
rechts gegen Galata, welcher ein Dutzend Marmorpilaſter 
hat, getäfelt, reich möblirt und nach perſiſcher Sitte gemalt 
iſt. Der Großbherr erſcheint hier bisweilen, um zu ſehen, 
was im Hafen vorgeht. Der Pavillon, welcher nach dem 
Bosphorus hingeht, iſt höher, als der am Hafen und auf 
Bogen gebaut, welche drei Salons mit vergoldeten Kup— 
peln tragen. Hier unterhält ſich der Sultan mit ſeinen 
Weibern und Stummen. Sämmtliche Kais ſind mit Ge— 
ſchützen ohne Lafetten bedeckt und die meiſten Kanonen in 
gleicher Höhe mit dem Waſſer aufgepflanzt. Das größte 
Stück iſt das, welches der Sage nach Babylon zwang, ſich 
an Sultan Murad zu übergeben und hat zur Auszeichnung 
einen geſonderten Raum. Die Mahomedaner freuen ſich, 
dieſe Artillerie zu hören, denn wenn ſie abgefenert wird, 
iſt die Faſtenzeit oder der Ramazan zu Ende; auch dient 
ſie zu Freudenſalven bei öffentlichen Feſtlichkeitey 7 
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Innerhalb des Serails beſindet ſich eine Sehenswürdig— 
keit, nämlich eine Rüſtkammer, in welcher alle Arten von 
Waffen niedergelegt ſind, die früher unter den Türken üblich 
waren; desgleichen ſieht man hier die prachtvollen Trachten 
der verſchiedenen Würdenträger des Reichs, welche jetzt 
durch die unmaleriſche Nachbildung des unbequemen euro— 
päiſchen Koſtüms verdrängt ſind. Der Zutritt zu dieſer 
Rüſtkammer iſt mit einiger Schwierigkeit verbunden, kann 
aber durch irgend einen einflußreichen SER Würden 
träger erlangt werden. 

Die türkiſche Staatsverfaſſung beruht auf ſieben Samm— 
lungen politiſcher Geſetze. Die Geſetze giebt der Sultan, 
ohnen ihnen ſelbſt unterworfen zu ſein. Alle Staatsbürger 
ſind vor ihm gleich, denn ſie ſind ihm alle unterthänig. 
Die türkiſche Thronfolge iſt für die Familie Osman feſt— 
geſetzt. Jeder neue Regent hat nur die Aufrechthaltung 
der Religion zu beſchwören, worauf er in der Moſchee des 
Ejub mit dem Säbel Osman's umgürtet und zum Sultan 
ausgerufen wird. Die Weiber ſind von der Regierung 
ausgeſchloſſen, ſie ſind Sklavinnen und können, je nachdem 
ſie dem Großherrn männliche Sproſſen zur Welt bringen, 
zu einem höheren Range gelangen. Diejenige Frau, welche 
zuerſt den Sultan mit einem Sohn beglückt, heißt Sultana 
und erhält gleich der Mutter des Sultans kaiſerliche Ver— 
ehrung. Die Prinzen werden unter mütterlicher Aufſicht 
im Harem von den Verſchnittenen erzogen, wo ſie bis zum 
24. Jahr jeder eine mechaniſche Kunſt oder ein Handwerk 
erlernt haben müſſen; mit allen einem Regenten nöthigen 
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Kentniſſen bleiben fie unbekannt.“) Der verſtorbene Sultan 
Mahmud ließ jedoch die Prinzen etwas Franzöſiſch und 
Geographie ſtudiren. Die Töchter des Sultan werden 
ſchon in der Wiege an Vezérs, Paſchas und Agas vers 
mählt. 

Die Staatseinkünfte der Türkei beſtehen aus der Kopf— 
ſteuer der Rajas, der Grund- und Vermögensſteuer der 
Mahomedaner, aus den Ertrag der Monopole und Zölle, 
des Berg- und Münzweſens und betragen jährllich 30 Mil 
Thaler oder 4½ Mill. engliſch Pfd. 

Die Regierung bilden: der Sultan (Großherr, Pa— 
diſcha, Khan) Beherrſcher der Gläubigen und Inhaber der 
oberſten Kirchengewalt; der Großmufti, Oberprieſter des 
geiſtlichen Standes; der Groß vezéer war bis zur Regie— 
rung des letztverſtorbenen Sultans der erſte und wichtigſte 
Staatsminiſter, ſeine Macht iſt übrigens jetzt beſchränkter, 
obſchon ſein Rang und ſein Einfluß noch immer hoch ſteht 
und er, wenn er bei wichtigen Anläſſen öffentlich erſcheint, 
ſtets mit großem Pomp auftritt. Als Präſident des Divan 
oder des Miniſterrathes führt er den Namen Saderal 
Azan. Die übrigen Würdenträger ſind der Kaimakan, 
Stellvertreter des Großvezérs, wenn dieſer abweſend iſt; 
der Seraskier Paſcha, Oberbefehlshaber der Armee; 
der Topdſchi Paſcha, Oberbefehlsbaber der Artillerie; 
der Ka pudan Paſcha, Oberbefehlshaber der Flotte oder 
Groß-⸗Admiral des türkiſchen Reiches, er hat unbeſchränkte 


) Unhöfiſch, aber praktiſch! der Türke ſorgt in der Beziehung mehr 
für die Zukunft, als die erlauchten Häuſer des Continents. 
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Macht in Allem, was die Marine betrifft; der Terfana 
Imini, Miniſter des Seeweſens, der Reis Effendi, Staats— 
ſekretär im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten und 
Oberkanzler des Reichs. Alle finanziellen Angelegenheiten, 
militäriſchen Operationen und Verhandlungen mit auswär— 
tigen Mächten gehen durch ſeine Hand und erhalten ſeine Sig— 
natur, er regulirt die Verwaltung des Innern ſowohl, als 
die Negotiationen mit fremden Geſandten, muß übrigens 
ſeine Handlungen der Billigung des Großvezers unterſtellen, 
welcher dafür verantwortlich iſt; der Tefterdar Effendi, 
Miniſter der Finanzen; der Kiaja Bey, Miniſter des 
Innern; der Tſchiauſch Baſchi, Juſtizminiſter, welcher 
zugleich die Obliegenheit hat, die Geſandten beim Sultan zur 
Audienz einzuführen; der Stambul Effendi, der Polizei⸗ 
direktor von Conſtantinopel. 

Dieſe Regierungshäupter ſind ſämmtlich ordentliche 
Mitglieder des Divans. Die außerordentlichen deſſelben 
ſind die Agas, Befehlshaber der Armeecorps und die ſämmt— 
lichen Provinzial-Paſchas. 

Nach dem Tode Mahmud [I. am 27. Juni 1839 
beſtieg Abdul Meſchid, der damals 16jährige Prinz unter 
ſehr ungünſtigen Verhältniſſen den Thron. Der eben er— 
littene Verluſt der Türken bei der Schlacht von Niſid, die 
Verrätherei des Kapudan Paſcha, das Vorrücken Ib ra— 
him Paſchas, ließen die Auflöſung des osmaniſchen 
Reiches als ſehr nabe befürchten. Da rettete der Londoner 
Vertrag (15. Juli 1840) und der darauf begonnene See— 
krieg England's und Oeſterreich's gegen den ägyptiſchen 
Vicekönig Mehemed Ali, die Pforte vom Verderben und 
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ſtellte durch den Hattiſcherif vom 12. Juni 1841 das Gleich— 
gewicht der Pforte mit ihrem Vaſallen wieder her. Bald 
nach der Thronbeſteigung des Sultans, der ſich ſchnell, 
nach Art der orientaliſchen Serailsfürſten den entnervend— 
ſten Ausſchweifungen hingab, und ſeine Geſundheit durch 
ſie zerrüttete, dabei aber ein lenkſames und gutmüthiges 
Naturell beſitzt, wurde im Kiosk der Gülhane der nach 
dieſem benannte Hattiſcherif von dem berühmten Großvezer 
Reſchid Paſcha erlaſſen, wornach Leben, Gut und Eigen— 
thum jedem türkiſchen Inſaſſen und die Rechte aller Unter— 
thanen ohne Unterſchied der Religion und Claſſe geſichert 
ſein ſollen. Reſchid will das Reformationswerk, welches 
Sultan Mahmud begonnen hat, nachdem er die Ohn— 
macht Abdul Meſchid's, ſelbſt Hand daran zu legen, 
einſieht, auf eigene Fauſt fortſetzen; wird aber von der 
Valide, der Mutter des Sultans und ihrem Günſtling 
Riſa Paſcha als Neuerer verketzert und oft durch Intri— 
guen vom Sultan fern gehalten. Gegenwärtig iſt er wie— 
der am Ruder und arbeitet mit der Energie eines großen 
Staatsmannes dahin, das osmaniſche Reich von ſeinem 
Untergange noch ferne zu halten; er ſchwimmt aber gegen 
den Strom. 

Die Türkei wurde von England abgehalten, den Un— 
garn Hilfeleiſtung zu bieten. Wäre Ungarn auf die Art 
durch türkiſche Hülfe gerettet worden, ſo ſtünde der Pforte 
jetzt eine tapfere ungariſche Armee für den nächſten Aus— 
bruch eines Krieges mit Rußland zur Verfügung, ſo aber, 
ſich ſelbſt überlaſſen, iſt ſie ein Spielzeug in der Hand der 
engliſchen und ruſſiſchen Miniſter. Durch ſie veranlaßt, 
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mußte ſich der Sultan zum europäiſchen Kerkermeiſter her- 
geben. Abdul Meſchid hat gewiß durch den Schutz, den 
er uns in ſeinem Reiche angedeihen ließ, in dem Augen— 
blicke, als Oeſterreich unſere Auslieferung forderte, ein 
ſchönes Blatt in ſeiner Regierungsgeſchichte ausgefüllt, 
aber durch die Internirung der Oberhäupter nach Klein— 
Aſien einen Schatten darauf geworfen, der den Glanz des 
Halbmondes in ſeinem ſchon verlöſchenden matten Lichte 
zeigt. 
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Die türkiſche Armee und ihre Führer. 


Die Macht des Halbmondes haben ſeine muthvollen 
und kriegeriſchen Sultane begründet. Sie erſtreckte ſich be— 
reits über Aſien, einen großen Theil von Afrika und 
Europa. Budas Zinnen trugen 150 Jahre lang ihre Em— 
bleme und an der Spitze des Domes zu St. Stephan 
in Wien ſah man ſchon das Abzeichen der Moslims in 
die Wolken ragen. Unter den zehn Sultanen aber, welche 
ſeit Soliman des II. Tod 1566 bis auf die gegenwärtige 
Zeit regierten, gab es kaum einen einzigen muthvollen Krie— 
ger, daher die türkiſche Macht ſich blos in dem tapferen Corps 
der Janitſcharen concentrirte, welches das Anſehen der 
Sultane bedeutend ſchmälerte. Sultan Mahmud II., ein 
lichter Stern am dunklen Horizonte des osmaniſchen Him— 
mels, ſuchte die Macht der Janitſcharen zu brechen, um ſie 
wieder in die Hände der Sultane zu bringen; er bildete 
ſich ein Heer auf europäiſchem Fuße und ließ durch daſſelbe 
in einem mörderiſchen Kampfe im Juni 1826 das ganze 
Janitſchareneorps niedermachen. Die blutige Strenge in 
Vollziehung dieſer und anderer Maßregeln, welche die her— 
kömmlichen Gebräuche der Türken vielfach verletzten, hatten 
Aufſtände zur Folge und lockerten die Verhältniſſe der Völ— 


ker zu ihrem Souverän in einem ſehr bedeutenden Grade. 
18 


274 


Die Zerwürfniſſe der verſchiedenen osmanischen Stämme mit 
der Pforte, machten ſich die fremden diplomatiſchen Agenten 
im Intereſſe ihrer Mächte zu Nutzen und ſchürten das Feuer 
wie und wo ſie nur konnten, ſo daß jetzt kein Jahr ver— 
fließt, wo nicht Provinzialaufſtände Statt fänden. Das 
Reich iſt faſt in einem ſteten Belagerungszuſtande und 
um Conſtantinopel herum müſſen zu jeder Zeit 50,000 
Soldaten ſchlagfertig gehalten werden. 

Jeder muſelmänniſche Bewohner der Türkei muß 
5 Jahre im Heere dienen, iſt er dazu untauglich, ſo muß er 
zu Hauſe Nationalgardendienſt verſehen. Die heutigen 
Türken haben gegen den Soldatendienſt, in welchem ſie 
fränkiſch gekleidet gehen müſſen, eine große Abneigung, nur 
der Arme dient gern, weil er ſich während der jährigen 
Dienſtzeit ſo viel erſparen kann, daß er nach Verlauf der— 
ſelben zu Hauſe mit dem erſparten Gelde ein Geſchäft er— 
richten und ſich ein Weib nehmen kann. 

Der türkiſche Soldat lebt ſehr mäßig; einmal des 
Tags wird Csorba, ein Reisgericht mit Hammelfleiſch ge— 
geſſen, ſodann Brod mit Käſe oder Zwiebel und feine Be- 
dürfniſſe für den Tag ſind befriedigt. Die Mußeſtunden 
müſſen mit Tabackrauchen ausgefüllt werden; denn der 
Verkehr mit dem andern Geſchlecht iſt ihm unzugänglich 
und der Genuß geiſtiger Getränke verboten. 

Die Oberoffiziere werden aus den ausgedienten Unter⸗ 
offizieren gemacht, was aber den Wenigſten zuſagt, indem 
ſie lieber nach vollbrachter Dienſtzeit nach Hauſe gehen, 
als weiter im engen Rock und Hoſen dienen. Sie müſſen 
aber die Beförderung annehmen, ſonſt werden ſie ſo lange 
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auf die Fußſohlen geklopft, bis fie zur Annahme der Ober: 
offiziersſtellen ſich bereit erklären. Man kann ſich von dem 
Geiſte der Oberoffiziere in der türkiſchen Armee einen Be: 
griff machen, wenn der Hauptmann noch vor der Front 
vom Major geprügelt werden kann. Die Kenntniſſe des 
Oberoffiziers erſtrecken ſich nicht über das Abrichtungs— 
und Exercierreglement, welches er mechaniſch im Verlaufe 
der Dienſtjahre erlernt. Von einer Landkarte oder Situa— 
tionszeichnung hat er keine Idee und das Schreiben und 
Leſen iſt ibm ein fremdes Feld, daher jede Compagnie 
wenigſtens ein fchreibfundiges Individuum beſitzen muß, 
welches dem Hauptmann die einlaufenden ſchriftlichen Be— 
fehle vorlieſt. 

Die Stabsoffiziere werden aus langgedienten Oberoffi— 
zieren, welche „fromm und ſittlich“ ſind, (das heißt, jeden 
Tag 5 Mal in die Moſchee beten gehen und keinen Brant— 
wein trinken) ernannt. Die Stellung der Stabsoffiziere 
iſt ſchen eine anſehnliche in pekuniärer und moraliſcher 
Hinſicht. Der Stabsoffizier bekommt eine unverhältniß— 
mäßig hohe Gage und keine Prügel mehr, er fängt mit 
einem Worte als ſolcher erſt an Menſch zu ſein. Hinge— 
gen find feine intelleetuellen Kräfte von denen der Oberof— 
fiziere nicht weſentlich unterſchieden, es wäre denn, daß der 
Oberoffizier ein junger und der Stabsoffizier ein alter 
Eſel iſt. Auch wird dem Bataillon, das er commandirt, 
ein Schreiber beigegeben, welcher die höheren Befehle vor— 
lieſt. Dieſer Bataillonsſchreiber ſteht wegen ſeiner Wiſſen— 
ſchaft in ſehr hoher Achtung. 

185 


276 


Das franzöſiſche Reglement wurde bei der Organiſa— 
tion der Armee angenommen. Doch hat man in neueſter 
Zeit durch preußiſche Inftructeurs das preußiſche Reglement 
eingeübt. Die Commandoworte ſind türkiſch und lauten 
ungefähr ſo: 8 

jaren-soh! halb links! 

jaren-sah! halb rechts! x 
dohra! gerad’ aus! 5 
islan dur! präſentirt! 

has-dur! ſchultert! 

divan dur! in Arm! 

ala-dur! beim Fuß! 

dur! halt! 

silada-dur! ladet! 

sürgi-dona! fertig! 

nischa-na! an! 

atesch! Feuer! 

sür gadan-ar! fällt das Bajonett! 

Die Chargen ſind folgende: 

Der On baschi*) (Patrouilleführer) über zehn Nefer 
(Gemeine); 

Der Tschausch baschi, Corporal, commandirt einen 
Zug; 

Der Basch tschausch, Feldwebel, ertheilt den Korpo— 
räls die Befehle der Vorgeſetzten; 

Der Muliasim, Lieutenant, commandirt eine halbe 
Compagnie; N 


) Basch heißt Haupt, weßhalb das Wort Baſchi, Paſcha, eine 
große Rolle in der türkiſchen Sprache ſpielt. 
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Der Mulas Muliasim, Oberlieutenant, commandirt die 
rechte halbe Compagnie; 

Der Jus baschi, Hauptmann, commandirt die Com⸗ 
pagnie. Sodann folgt eine Charge, die wir nicht haben, 
die des Kolaszi, er commandirt gewöhnlich ein halbes Ba— 
taillon und nimmt in Abweſenheit des Majors deſſen Stelle 
ein, auch verſieht er Adjutantendienſte, da bei feinem Bas 
taillon oder Regiment eine Adjutantur für nöthig gehal— 
ten wird. 

Der Bim Baschi Major, commandirt ein Bataillon; 

Der Miralai, Oberſtlieutenant zwei und 

Der Kaimakan, Oberſt, das Regiment. 

Ein Infanterie-Regiment (jojan piot) hat 3 Ba 
taillone, eine Muſikbande von 30 Mann mit einem Kapell— 
meiſter und einem Arzte. Auditor und Profoßenſtelle ver— 
ſieht der Oberſt und Oberſtlieutenant. Director über ſämmt— 
liche türkiſche Muſikbanden iſt Donizetti in Conſtantinopel, 
Bruder des berühmten Compoſiteurs. Die Muſikſtücke 
werden nach Nummern einſtudirt, ohne daß deren eigent— 
liche Namen oder Charakter bekannt ſind. Der ungariſche 
Räköczy⸗Marſch wird von den Türken gern gehört, feine 
Bedeutung aber wiſſen fie nicht. Ein Bataillon hat 8 Com— 
pagnien, einen Verpflegsoffizier, einen Standarten— 
führer, einen Bataillonsſchreiber und einen Waſſerführer.“) 
Eine Compagnie hat 100 Mann, zwei Tambours und 


*) Nach türkiſchem Gebrauch werden vor jedem Gottesdienſt und 
Appell Hände und Füße gewaſchen, daher dem Bataillone auf dem 
Marſche 8 Waſſerfäſſer nachgeführt werden müſſen; zugleich ſollen ſelbe 
friſches Waſſer für die Durſtigen in heißen Gegenden enthalten. 
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zwei Pfeifer. Die Infanterie hat Zündergewehre mit 
kurzen Bajonetten. Die Zünder müſſen im Regenwetter 
mit Lappen verbunden werden, daher die Infanterie nur 
bei ſchönem Wetter von der Schußwaffe Gebrauch machen 
kann. Die Montirung beſteht aus dunkelblauen Tuchjacken 
mit rothen Kragen und Aufſchlägen, im Sommer weiße, 
im Winter dunkelblaue Pantalons mit rothen Streifen. 
Auch hat ſie im Winter lange Ueberröcke, den Kopf hat 
jeder in einer Kaputze eingehüllt. Die Fußbekleidung for— 
miren Pantoffeln; es ſtehen daher in der Regel vor jedem 
Compagniezimmer in der Kaſerne ſo viel Pantoffelpaare 
als Mannſchaft drinnen iſt. Auf dem Torniſter hat der 
Infanteriſt einen zuſammengerollten Teppich aufgeſchnallt, 
den er ablöſt, wenn er ins Quartier kömmt, darin ausbrei- 
tet und darauf ſich niederhockt. Auf dem Marſche und im 
Felde werden die Füße mit Sandalen bekleidet und die 
Pantoffeln am Bajonettüberſchwung gehängt. Die Kopf— 
bedeckung verſieht der Feß, eine rothe Kappe mit blauer 
Quaſte und einer Meſſingplatte oben daran, letztere iſt 
blos dem Soldaten erlaubt zu tragen. Die Mützen haben 
keinen Schirm, weßhalb die Sonne den Türken hart mit— 
ſpielt und wenn dieſelbe gerade gegen die aufgeſtellte Fronte 
ſcheint, ſo zeigen ihnen ihre Strahlen alle ſchönen Himmels— 
gegenden, die man ſich denken kann. Die Feß abzuſchaf— 
fen war ſchon längſt der feſte Vorſatz der Reformatoren 
der türkiſchen Armee, er ſcheiterte jedoch ſtets an der Hart— 
näckigkeit, mit welcher die Tuͤrken dieſe Kopfbedeckung feſt— 
halten als mit ihren orientaliſchen Sitten feſtzuſammen— 
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hängend“). Die Infanterie-Offiziere unterſcheiden ſich da— 
durch, daß ſie feineres Tuch zur Bekleidung, Röcke und 
Säbel mit Goldkuppeln haben. Die Stabsoffiziere haben 
werthvolle Damascenerklingen, doch find die türkiſchen Sä— 
bel kurz und rund und werden hoch umgeſchnallt, dadurch 
haben die Hände keinen Berührungspunkt und fallen bau— 
melnd herab. Die Poſitur eines türkiſchen Stabs- oder 
Oberoffiziers vor der Fronte in Pantoffeln, mit gebogenem 
Rücken und ſchlotternden Beinen, die Hände nach hinten 
zuſammengefügt und die Mütze über die Ohren gezogen, 
gibt eine jämmerliche Geſtalt ab, und dem Soldaten muß 
jede Kampfluſt vergehen, wenn er einen ſolchen Ritter von 
der traurigen Geſtalt als ſeinen Führer betrachten muß. 

Ein Cavallerie-Regiment (Atla) beſteht aus 4 Divi⸗ 
fionen, wovon die beiden Flügeldiviſionen Lanciers und die 
beiden mittleren Diviſionen Carabiniers ſind. Vom Säbel 
macht der türkiſche Cavalleriſt keinen Gebrauch. Die Di— 
viſion hat zwei Escadronen, jede zu 150 Reiter und 
1 Trompeter. Im Galopp fliegt dem türkiſchen Cavalleri— 
ften fein unbefeſtigter Feß, deſſen Quaſte während des 
Durchſchneidens der Luft ſelbe nach rückwärts zieht, vom 
Kopf, ſo daß er vor dem Feinde ohne Kopfbedeckung an— 
langt und ſeinen Kopf zuerſt jedem Hiebe ausſetzt. 

Die Lanciers ſind übrigens in der Handhabung ihrer 
Waffe nicht ungewandt, auch fehlt es den Reitern überhaupt 
nicht an Kühnheit in der Attaque. Die Montirung iſt 


) Die Fabrik, in welcher ſchon die Cſakos für die Armee ange— 
fertigt wurden zündeten ſie an und verbrannten ſie am 21. Jänner 1839. 
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wie bei der Infanterie, nur haben die Offiziere verſchnürte 
Röcke, wie die ungariſchen Hußaren. 

Die Artillerie iſt nach Art der ruſſiſchen mit ſchwerem 
Kaliber verſehen und führt Sr, 16, 24- und 36⸗Pfünder 
ins Feld. 

Zur Bedienung der Kanonen werden die National 
garden abgerichtet. Jede Stadt iſt mit ſchwerem Geſchütze 
verſehen und jeder mahomedaniſche Jüngling weiß eine 
Kanone zu richten. Die Türken machen ſich auf eine De⸗ 
fenſivvertheidigung gefaßt, daher ſie faſt jede Ortſchaft 
verſchanzen. An Kanonen und Munition hat die türkiſche 
Macht einen ungeheuren Reichthum und daran einen tüch—⸗ 
tigen Stützpunkt beim Ausbruch eines Streites um die Er- 
haltung ihrer Selbſtſtändigkeit. 

Das Geniecorps beſteht aus einem Regimente, welches 
in Conſtantinopel garniſonirt. Sein Oberſt iſt ein ver— 
ſtändiger Mann, der Alles anordnet, die übrigen Stabs— 
und Oberoffiziere, geſchweige denn die Unteroffiziere oder 
gar die Gemeinen, dürfen ſich nicht unterfangen, etwas mehr 
zu wiſſen, als gerade von ihnen nöthigenfalls gefordert 
würde. Beim Vornehmen einer Arbeit gibt er ſolche an — 
und ob richtig oder unrichtig, dumm oder geſcheidt, iſt Nie— 
manden ſeine Meinung hierüber zu äußern geſtattet. Ich 
beſuchte eines Tages im Lager bei Conſtantinopel meinen 
früheren Waffengefährten, Artillerie-Major Preiß, welcher 
renegirt hat und beim Geniecorps in ſeinem gehabten 
Range angeſtellt war. Preiß lag in feinem Zelte und 
las eben in einem Buche über Fortificationsweſen, als fein 
Oberſt eintrat und mürriſche Blicke auf das von Preiß 
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eben aus den Händen gelegte Buch warf. „Du ſiehſt im⸗ 
mer in Deine früheren ungläubigen verderblichen Bücher 
ein,“ ſprach zu meinem Freund vorwurfsvoll ſein Vorge— 
ſetzter. „Ich lerne daraus, was unſerm Fache noth thut,“ 
meinte Preiß, „es war ja ein wiſſenſchaftliches militairi— 
ſches Buch, welches ich eben las, hier ſeine Karten und 
Pläne geben Zeugniß davon.“ Mit dieſen Worten ent- 
ſchuldigte ſich Preiß und wollte gleichzeitig dem Oberſten 
das Buch vorlegen, welcher ſich aber mit Abſcheu davon 
abwandte und einen ſtrengen Verweis dem Majoren hier— 
über gab, indem er ſeine Hoffnung ausſprach, daß er nie 
mehr ein Djaurbuch bei ihm ſehen werde „Wenn der Groß— 
herr,“ (bei dieſen Worten überkreuzte der Türke ſeine Bruſt) 
„es haben wollte, daß wir ſolche Bücher leſen ſollen, ſo 
hätte er es gewiß anbefohlen; daß es nicht geſchehen, beweiſt 
ihre Nichtsnutzigkeit, ja Schädlichkeit und es geziemt dem 
Muſelmann nicht, in Büchern zu leſen oder zu forſchen, 
wenn ſein Großherr, der Allerweiſeſte, es ihm nicht gebie— 
tet.“ Daß Preiß, welcher ein talentvoller Militär iſt, dem 
Sultan ſeine Weisheit über'n Hals gelaſſen und das Weite 
geſucht hat, wird man erklärlich finden; er ging den Tür— 
ken durch und entkam nach Frankreich, wo er ſich gegen— 
wärtig und zwar in Paris befindet. 

An Pulver- und Gewehrfabriken, ſowie an Kanonen— 
gießereien hat die Türkei keine Noth. Auch iſt in Con— 
ſtantinopel eine Militairakademie errichtet worden, in welcher 
Deutſche und Franzoſen 400 türkiſchen Jünglingen Unter— 
richt in den Zweigen der militäriſchen Wiſſenſchaft ertheilen. 

Der türkiſche Sold iſt im Verhältniß zur dortigen 
billigen Lebensart in der Provinz ſehr anſehlich, vorzüglich 
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vom Major aufwärts. Die Offiziere faſſen im Durch⸗ 
ſchnitt, gleich der Mannſchaft, Montur und Waffen.“ 

Die militäriſche Auszeichnung beſteht in dem von Sul— 
tan Selim III. 1799 errichteten Halbmondorden und dem von 
Mahmud II. 1831 geſtifteten Niſchan Iftihar, Ruhmor⸗ 
den; erſteren erhalten in Silber die Unteroffiziere, in Gold 
die Oberoffiziere, letzteren in Brillanten die Staabsofftziere, 
ein ſolcher hat den Werth von 1000 Thaler preuß. 
150 K. engl. 

Die Armeecorps werden von Agas, Generälen und 
die Feſtungen von Provinzialpaſchas (Sandſchaks) befeh— 
ligt. Bedeutende Feſtungen werden von Paſchas befehligt, 
denen ihr Rang nach Roßſchweifen, die fie an ihren Standar⸗ 
ten zu tragen berechtigt ſind, von ein bis drei gegeben iſt. 
Von ihren beſonderen militäriſchen Fähigkeiten wurde in 
der neueren Zeit wenig bekannt, hingegen aber mehr von 
ihrer Feigheit und Beſtechlichkeit. 

Die türkiſche Seemacht war einſt ſehr anſehnlich. Ge— 
genwärtig aber beſteht fie nur aus 15 Linienſchiffen, 16 Fre⸗ 
gatten, 30 Corvetten und Briggs und aus 52 kleinen 
Fahrzeugen. Während bei der Landmacht keine Nichttür— 
ken angeſtellt werden, findet man bei der Marine Grie— 
chen im Dienſte der Pforte. 

Die türkiſche Landmacht hat 120,000 Mann Infan⸗ 
terie, 110,000 Mann Cavallerie, 10,000 Mann Artillerie, 
zuſammen 240,000 Mann, welche zu Kriegszeiten um 
100,000 mobile Nationalgarden, namentlich durch die krie— 
geriſchen Albaneſen, verſtärkt werden kann. Der Groß— 
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vezér, Reſchid, iſt der Oberbefehlshaber der Armee, er läßt | 
ſich aber, weil feine Anweſenheit in Stambul unentbehrlich 
iſt, von Omer Paſcha, einem Renegaten, Namens Wetz— 
lar, im Felde erſetzen. Welche Rollen die neu über— 
getretenen Generäle und Stabsoffiziere in der Türkei 
noch ſpielen werden, wird die Folge lehren. — 
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Die enropäiſchen Geſandten am Hofe Abdul 
Meſchids. 


Seitdem das byzantinifche Reich durch die Macht der 
türkiſchen Sultane zertrümmert wurde, war Conſtantinopel 
von Mahomed (l. 1453 erobert, die Reſidenz der osma⸗ 
niſchen Kaiſer. 

Der letztverſtorbene Sultan Mahmud II. war der 
Dreißigſte unter den osmaniſchen Herrſchern. Er war 
der zweite Sohn Abdul Hameds und beſtieg nach Er— 
mordung ſeines Bruders am 8. Juli 1808 den Thron. Dieſer 
letzte männliche Abkömmling Osmann's, des Gründers 
der Monarchie, war einer von den erſten Muſelmännern, 
welche für Bildung und Cultur Sinn hatten; er that aber 
auch wie alle andern Türken, wenn ſie europäiſch civiliſirt 
werden wollen, zu thun pflegen: er trank Wein und be— 
rauſchte ſich, ſo oft er nur konnte. Er ging mit den Un— 
gläubigen um, erſchien bei den Feſten der europäiſchen 
Diplomaten, gab ſelbſt Feſte und ließ dazu griechiſche 
Tänzerinnen kommen. Mahmud befahl, daß jeder Mur 
ſelmann, ſo wie er, ſich die Haare wachſen laſſen, anſtatt 
des Turbans eine rothe Kappe aufſetzen und im Sonnen— 
ſchein oder Regen eines Schirmes bedienen ſolle. 

Von den zwei Söhnen Mahmuds, Abdul Meſchid, 
geb. den 20. April 1823 und Nizam- ud⸗din, geb. den 
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6. December 1835, beftieg der ältere 1839 nach dem Tode 
ſeines Vaters den Thron. Dieſer junge Monarch ſorgte bei 
Zeiten für Nachkommen der Dynaſtie Os mann's; er 
guckte weniger wie ſein erlauchter Vater in die gefüllten Hälſe 
der Champagnerflaſchen, deſto mehr aber in die ſchönen Augen 
ſeiner vor Liebesglut zerſchmelzenden Haremnymphen. Ein 
und ein halb Dutzend Kinder ſind bereits die Früchte ſeines 
Fleißes, von denen Prinz Murad, geb. den 21. Septbr. 
1840 die Thronfolge des Hauſes Osmann nach dem 
Ableben Abdul Meſchids behaupten ſoll. 

Von den vier Schweſtern des Sultan Abdul Me— 
ſchid find verheirathet: Zuleima an den Großvezér Ne 
ſchid Paſcha; Saliha an den geweſenen Seraskier Halil 
Paſcha; Adile an den Handelsminiſter Fethi Achmed 
Paſcha und reſidiren in den prächtigen Paläſten des 
Bosphorus, welche ihr Vater für ſie erbauen ließ. 

Der jetzige Gebieter des osmaniſchen Reichs lebt halb— 
wegs auf europäiſchem Fuße; er läßt Zeitungen aus dem Aus— 
lande kommen und ſich ſie verdollmetſchen, er liebt Muſik und 
hört gern Muſikſtücke von Künſtlern vortragen, er iſt ein 
kühner Reiter und ergreift, wenn er ausfährt, ſelbſt die 
Zügel, um zu kutſchiren. Nur iſt er wieder den orienta— 
liſchen Sitten im Häuslichen und im Hofleben ergeben. 
Pracht und Aufwand überbieten ſich an ſeinem Hofe, um 
ihn zu einem der glänzendſten zu machen. Viele Centner 
Pulver werden das Jahr über zu bloßen Feſtivitäten ver— 
ſchoſſen, und als der Sultan am 29. Juni d. J. von ſeiner 
Reiſe nach den griechiſchen Inſeln wieder in die Reſidenz 
zurückkehrte, wurde ihm zu Ehren Stadt und Hafen in 
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Conſtantinopel acht Nächte hinter einander beleuchtet und 
jede dieſer Nächte ſtiegen Tauſende von Raketen in die Höhe, um 
die Allmacht des Sultans bis in die Wolken zu verkünden. 

Zum Hofſtaate des Sultans gehören: 

Der Kislar Aga, oder der Oberſte der ſchwarzen 
Verſchnittenen, er behauptet ein wichtiges Amt, und ſteht 
dem Range nach zunächſt am Großvezér. Er hat die Auf— 
ſicht über Alles, was auf die Weiber des Sultans und 
auf die Einrichtung der Frauengemächer Bezug hat; auch 
find ſämmtliche Eunuchen unbedingt feinen Befehlen unter- 
worfen. Vermöge ſeines Amtes beſitzt er die Mittel, ſich 
beim Sultan in Gunſt zu ſetzen und kann daher ein mäch— 
tiger Freund oder Feind der Staatsbeamten werden. 

Tſchanador Aga, der Zweite unter den ſchwarzen 
Verſchnittenen. 

Kapu Agaſſi, oder Kapi Aga, das Oberhaupt 
der weißen Verſchnittenen und der Major Domo des 
Palaſtes. 

Kapidſchi Baſchi, die Hauptleute der Schloßwache 
und zugleich eine Art Kammerherrn, welche, wie die Tſchau— 
ſchi Baſchi bei außerordentlichen, beſonders peinlichen Auf— 
trägen benützt werden. 

Baltahgies. Köche des Serails, die in den Staats— 
proceſſionen mitziehen müſſen. 

Tſchauſchi, Polizeidiener, welche die gleiche Obliegen— 
heit haben. 

Sir Kiatib, Privatſekretär des Sultans. Ein wich— 
tiges Amt, zu dem nur Leute von erprobter Treue ernannt 
werden. 
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Der Pickakir Agaſſi trägt des Sultans Schreibge- 
räthſchaften und bietet ihm beim Theetrinken die Serviette dar. 

Seliktar Aga, oder Sihil-dar, iſt der Schwert— 
träger des Reichs. Er hat ſeinen Titel von einem Caval— 
lerie-Corps, deſſen Haupt er iſt. Er ſpielt bei Proces— 
ſionen eine bedeutende Rolle und darf in Privataudienzen 
beim Sultan, wenn er demſelben eine wichtige Mittheilung 
zu machen hat, ſich ſetzen. Er iſt zugleich Aufſeher des 
kaiſerlichen Privatſchatzes. 

Dubbend Agaſſi. Die Staatsturbanträger nahmen 
früher bei Proceſſionen einen ausgezeichneten Platz ein und 
trugen dem Sultan die Turbane vor, damit er nach Be— 
lieben wechſeln konnte. Wenn ſie vorbei gingen, verbeugten 
ſich die Leute bis zur Erde und der Gruß wurde von den 
Trägern erwiedert, welche die Turbane nach rechts und 
links neigten, da ſich der Sultan nie für eine Huldigung 
ſeiner Unterthanen bedankt. 

Kikiabbar Aga. Er hat die Obliegenheit, dem 
Sultan aufs Pferd zu helfen und ihm die Bügel zu halten. 

Munadſchim Baſchi, der Oberaſtrolog und einer 
der erſten Beamten im Serail, der häufig von dem Mo— 
narchen um Rath gefragt wird. Kein öffentliches Werk 
wird unternommen, bis er den Stand der Geſtirne für 
günſtig dazu erklärt hat. 

Mimar Aga, der Aufſeher über die öffentlichen 
Bauten. 

Agnator Aga, der Oberkämmerer und Garderobe— 
verwalter. 

Kasnadar, Staatsſchatzmeiſter. 
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Buyuk Embrohor, Stallmeiſter. 

Tſuka⸗dar, der Pagenaufſeher. 

Lahrredſchi Baſchi, Mundſchenk. 

Mabeindſchi, der Haushofmeiſter, im Rang eines 
Oberkammerherrn. 

Kapu Kiayas vertreten am Hofe die Gouverneure 
der Provinzen. 

Mus kir hat etwa die Stellung eines geheimen Raths. 

Dragoman, von den Türken Tiſſiman oder Terſi— 
man genannt, bezeichnet einen Dollmetſcher, welcher den 
Verkehr zwiſchen der Pforte und den Ausländern vermit- 
telt. Jeder Geſandtſchaft ſind mehrere derſelben zugetheilt. 

Itſchoklans ſind die Pagen des Sultans, entweder 
Kinder von Hofbeamten oder Sklaven, die auf Koſten des 
Sultans erzogen werden und zu den höchſten Aemtern be— 
ſtimmt ſind. 

Tiuraktſy, Nägelabſchneider. 

Der Scheik Islam oder Groß-Mufti vereinigt 
in ſich die oberſte Gewalt der Geſetzgebung ſowohl als das 
höchſte kirchliche Amt. Der Sultan conſultirt ihn in zwei— 
felhaften Fällen und ſeine Unterſchrift iſt für alle neuen 
Geſetze oder Reformen erforderlich. Der Groß-Mufti hängt 
dem Sultan bei der Thronbeſteigung das Schwert um und 
hatte früher ſehr große Gewalt; der Sultan aber hat auch 
bei ihm Macht über Leben und Tod, obſchon er das Vor— 
recht hat, keine andere Todesſtrafe zu erleiden, als die, in 
einem Mörſer zerſtampft zu werden. 

Bujuk Hanum, die erſte Frau oder das Oberhaupt 
des Harems. 
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Alme, Sängerinnen und Tänzerinnen. 

Maſaldſchi, Märchenerzählerinnen. 

Tſchokadar, Domeſtiken, durch welche der Sultan, 
die Staatsminiſter u. ſ. w. bedient werden. Die Tſchokadar 
folgen ihren Herren, wenn dieſe ausreiten und ihre Anzahl 
richtet ſich nach dem Range der Gebieter. 

In der glänzenden Pracht, mit welcher Abdul Me— 
ſchid ſich umgiebt, beſteht aber auch noch ſeine ganze Herr— 
lichkeit. Im Uebrigen regieren ſeine Miniſter nach dem 
Tacte, den die Geſandten der fremden Mächte anſchlagen 
und vor Allem müſſen ſie nach der Pfeife tanzen, aus 
der die ruſſiſchen und engliſchen Diplomaten zeitweiſe 
und nach Umſtänden zu blaſen belieben. 

Der ruſſiſche Einfluß bei der Pforte hat ſich von der 
Zeit an geltend gemacht, als Syrien die ſtrategiſche Vor— 
mauer Egyptens dem Gründer einer neuen türkiſchen Dy⸗ 
naſtie im Oriente zur Befeſtigung dienen ſollte. Schon 
hatte Ibrahim Paſcha, der Sohn des Vicekönigs von 


Egypten, am 2. December 1832 bei Konin in Karomon, 


das letzte Heer des Sultans geſchlagen, und den Großvezeĩr 
gefangen genommen, ſchon drang er unaufgehalten gegen 
das Herz von Natolien vor, da nahm die Pforte 
am 2. Februar 1832 Rußlands Hilfe in Anſpruch, 
denn nur Kaiſer Nikolaus, nicht Großbrittanien, hatte 
damals zum Beiſtande ſich erboten und bereits eine 
Armee an der Grenze verſammelt, auch eine Flotte in Se— 
baſtopol zum Auslaufen bereit gehalten. Dieſem zu Folge 
zog ſich Ibrahim mit ſeinem Heere zurück und gab Me— 
bemed Ali der Pforte ſeine Unterwürfigkeit zu erkennen. 
19 


290 


Der Vertrag von Unkiar Skeleſſy wurde ſpäter geſchloſſen, 
worin die Pforte ſich gegen die ruſſiſche Regierung ver— 
pflichtete, die Dardanellenſtraße den Schiffen fremder Mächte 
zu verſchließen. Dieſes Meiſterſtück des damaligen ruſſi⸗ 
ſchen Geſandten Boutenieff in Conſtantinopel erweckte 
die Eiferſucht der engliſchen Regierung, ſie ſuchte den bei 
der Pforte bis zu einem für ſie gefährlichen Grad geſtie— 
genen ruſſiſchen Einfluß zu verdrängen, weshalb dem da— 
maligen engliſchen Geſandten in Conſtantinopel, Lord Pon— 
ſonby der berühmte Admiral Sir Robert Stopfort 
beigegeben wurde auf ſo lange, bis es ihm durch ſeine 
perſönlichen von der Pforte anerkannten Vorzüge gelungen 
ſein würde, Englands Einfluß ſeiner weltgebietenden Macht 
gemäß, bei der Pforte zur Geltung gebracht zu haben. 
Reſchid Paſcha langte von ſeinem Geſandtſchaftspoſten 
aus London mit Sympathieen für England in Conſtanti— 
nopel an, und übernahm als neu ernannter Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten ſeinen Poſten. Die engliſchen 
Intereſſen hoben ſich wieder, ein Handelsvertrag ſicherte 
die Dardanellenſtraße für Einfuhr engliſcher Schiffe, und 
ſpäter brachte es Lord Ponſonby ſogar dahin, ein Ueber— 
gewicht des brittiſchen Einflußes gegen Rußland zu gewinnen; 
denn ſeine gegen den griechiſchen Patriarchen, wegen Ein— 
miſchung in die innere Angelegenheiten der joniſchen Inſeln 
erhobene Klage, hatte, ungeachtet der Verwendung Ruß— 
lands, die Abſetzung deſſelben am 2. März 1840 zur Folge. 

So wie damals, ſtanden ſich zu Ende des vorigen 
Jahres die Geſandten Englands und Rußlands bei der 
ungariſchen Flüchtlingsfrage ſchroff gegenüber, was aber 
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keineswegs noch für die menſchenfreundlichen Grundſätze 
des einen, oder die menſchenfeindlichen des andern ein Urtheil 
abgiebt. Bei der bekannten Flüchtlingsfrage erlaubte ſich 
nur der jetzige ruſſiſche Geſandte, Herr von Titoff, die 
Abſicht des Kaiſers von Rußland auf Beſitznahme von 
Conſtantinopel, was zur Angelegenheit der Ungarn durch— 
aus nicht gehörte, unumwunden zu erkennen zu geben, wes-, 
halb Sir Stratford Canning die Flotte von Malta 
ſchnell herſegeln ließ, um Englands Antheil bei dem hübſchen 
Fange zu ſichern. Wir armen Flüchtlinge waren nur ein 
Vorwand, welchen Canning zum Gegenſtande des zu er— 
weckenden allgemeinen Mitleids erkor. Der Sultan mußte 
ſich zum Beſchützer der Verfolgten aufwerfen, um der Sache 
für England, wenn es zum Krieg gekommen wäre, einen 
Anſtrich von Recht zu geben und dagegen die ruſſiſche Sache 
als barbariſch erſcheinen zu laſſen. Die türkiſchen Miniſter 
mußten das Uebereinkommen der fremden Diplomaten ab— 
warten, welches ihnen, entweder tyranniſch oder milde mit 
uns zu verfahren, auferlegen würde. Indeſſen hat Ruß— 
land den in Ausſicht geſtellten Krieg verſchoben und wir 
wurden alleſammt C!) ein ganzes Jahr von einer fremden 
Macht gefangen gehalten, die zum Islam übergetretenen 
Generäle und tüchtigſten Staabsoffiziere durften nicht bei 
der türkiſchen Armee in ihrer Eigenſchaft angeſtellt werden 
und was himmelſchreiend iſt: man hält Koſſuth und die 
übrigen ungariſchen Capacitäten gefangen und macht deu 
Sultan für ihr Verhalten verantwortlich. 

Der einſtige mächtige franzöſiſche Einfluß in der Türkei 
iſt in neuerer Zeit durch Englands und Rußlands Hand— 
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habung der ſtaatlichen Intereſſen der Pforte, gänzlich ver— 
wiſcht worden. Frankreich hat bekanntlich die Uſurpation 
Mehemed Ali's unterſtützt, weshalb die Quadrupel— 
Alliance im Jahr 1839 ſich gegen daſſelbe verſchwor. Sein 
damaliger Vertreter bei der Pforte, Admiral Rouſſin, 
wurde, weil er ſich für die Integrität des osmanniſchen 
Reichs ausgeſprochen hatte, zurückberufen und durch de 
Pontois erſetzt. Dieſer ſollte die Aufgabe löſen, durch 
Frankreichs Vermittlung eine unmittelbare Ausſöhnung der 
Pforte mit Egypten durch gegenſeitiges Nachgeben zu be— 
wirken, worein die vier Großmächte in dem Maße, als es 
Frankreich wünſchte, nicht eingingen. Der Vicekönig war 
durch Frankreich von der Ankunft der engliſchen Kriegs— 
ſchiffe zeitig unterrichtet, und hatte ſofort ſeinen Kriegs— 
ſchiffen den Befehl ertheilt, ſogleich nach Alexandrien zu— 
rückzukehren. So wurde damals ein Zuſammenſtoß mit dem 
brittiſchen Geſchwader vermieden. England, das Me hemed 
Ali im Beſitze von Syrien und mit dem Intereſſe Frank— 
reichs verbunden eben ſo fürchtete, als die Ruſſen in dem 
Beſitze des Bosphorus, entfernte ſich von Frankreich, deſſen 
Politik ihm weniger Vertrauen einflößte, als Rußland. 
Oeſterreich und Preußen ſchloſſen ſich ebenfalls Rußland 
an und ſo ſtand Frankreich im Orient der europäiſchen 
Politik gegenüber, vereinzelt und von derſelben ausgeſchloſſen. 
Lord Palmerſton ſagte in ſeiner Note vom 31. Auguſt 
1840: „Frankreich ſonderte ſich von den vier Mächten ab, 
denn es ſtellte für ſich ein Princip auf (nämlich die An⸗ 
erkennung der egyptiſchen Dynaſtie auf dem Throne D 8 
mann's, wenn derſelbe ohne Thronfolger bliebe) das fein 
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Zuſammenwirken mit den andern vier Mächten unmöglich 
macht. „Frankreich ſah in dem, ohne ſeine Zuſtimmung und 
gegen die Erwartung des Miniſteriums Thiers abge— 
ſchloſſenen Vertrage ene abſichtliche Ausſchließung ſeiner 
Theilnahme an der Regelung der orientalifchen Verhält— 
niſſe, und rüſtete ſich, um nöthigenfalls im Oriente eben— 
falls einzuſchreiten, oder ſich gegen die muthmaßlichen Ueber— 
griffe Rußlands und Englands im Oriente irgendwo Re— 
vange zu nehmen. Es bezweckte aber nichts mehr als das, 
was die Pforte ſchon aus eigenem Antrieb bewilligt hatte, 
nämlich die Ertheilung des erblichen Paſchalik an Mehe— 
med Ali und des lebenslänglichen Beſitzes von Acre. 
Der Vicekönig ſah ſich genöthigt, auf Alles, was ihm von 
den vier Mächten, nachdem ſein Heer der Ueberlegenheit 
derſelben weichen mußte, diktirt wurde, einzugehen, und der 
franzöſiſche Geſandte hatte nichts weiter zu thun, als den 
alten Faden des diplomatiſchen Verkehrs mit der Pforte 
wieder anzuknüpfen, ſpielte aber fortan eine untergeordnete 
Rolle in Conſtantinopel. Bei der ungariſchen Flüchtlings— 
frage ließ ſich der jetzige Vertreter Frankreichs vom eng— 
liſchen mit ins Schlepptau nehmen. General Aupik iſt ein 
würdiger Vertreter der Regierung Bonapartes, nicht ſo ſehr 
der franzöſiſchen Republik. Er hätte F. M. L. Dembinsky, 
welcher nachwies, daß er ein naturaliſirter Franzoſe ſei, von 
der türkiſchen Regierung reclamiren können und that es 
nicht; er ſollte zweien Franzoſen, die in der ungariſchen 
Armee gefochten haben, Boiſon aus der Normandie und 
Hüffle aus Straßburg, die bei ihm in Conſtantinopel 
ſich einfanden, die Mittel zur Heimkehr verſchaffen, er that 
es nicht. 
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Die öſterreichiſchen Intereſſen hätten zufolge des nach— 
barlichen Verhältniſſes mit der Türkei ſich dort ſehr geltend 
machen können, wenn Oeſterreich je Staatsmännern die 
Verwaltung anvertraut hätte, die es mit ihm aufrichtig 
meinten. Unter Mathias Corvinus, König von Un— 
garn erkannten Bosnien, Serbien, Moldau und die Wal— 
lachei die Suzeränität Ungarns an. Die geographiſche 
Lage des öſterreichiſchen Gebietes bot dem Kaiſer die Mittel 
dar, ſeinen Einfluß als chriſtlicher Regent in den Donau— 
provinzen zu befeſtigen, zumal da, wo er zugleich als König 
von Ungarn über die ungariſchen Ländergebiete regierte. 
Metternich bezog aber dafür, daß er Rußland allein darin 
wirthſchaften ließ, eine jährliche Rente aus Petersburg, 
und machte den Habsburgern weiß, die zukünftige Größe 
ihres Reiches liege in Italien. 

Die Oeſterreicher, von den Chriſten und Moslims in 
der Türkei „Niemee“ (Deutſche) geheißen, ſtehen allda in 
keinem guten Geruch; ihr Krieg und ihr Sieg in Ungarn, 
haben ſie durch ihr Verfahren mit den Beſiegten nicht be— 
liebter gemacht. Welchen edlen Begriff mußten die Türken 
von Oeſterreich bekommen, wenn ſie erfuhren, daß der 
chriſtliche Monarch die Unterthanen ſeines Gebietes zu 
dem Entſchluſſe zwang, Religion und Vaterland zu ver— 
laſſen und in die Arme der Moslims zu flüchten, um ſeiner 
Verfolgung zu entgehen? 

Die öſterreichiſchen Unterthanen, welche in Conſtanti— 
nopel unter dem Schutze des Grafen Stürmer ſtehen, 
haben vielfältig Urſache, über Mangel an Vertretung zu 
klagen. Die ungariſchen, 150 an der Zahl, haben ſich 
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ſogar deshalb voriges Jahr von der öſterreichiſchen Canzlei 
losſagen wollen. Stürmer iſt gegenwärtig von Conſtan— 
tinopel abberufen und ſeine Stelle vertritt der General— 
Conſul Michanowitſch. 

Preußens Stellung zum Orient iſt eine wichtige, weil 
es die einzige deutſche Macht dort vorſtellt und die Ver— 
tretung der übrigen deutſchen Staaten über ſich hat. Der 
frühere preußiſche Geſandte Graf Königsmark ſchloß 
und unterzeichnete in Conſtantinopel am 21. October 1840 
einen Handelsvertrag zwiſchen Preußen und der Pforte, 
deſſen Gültigkeit auch auf die zum Zollverein gehörenden 
deutſchen Staaten ausgedehnt wurde; der jetzige, Graf 
Portales iſt ein Ueberbleibſel des alten Zopfthums. Von 
Stürmer ließ er ſich bei allen Vorkommniſſen deutſcher 
Intereſſen am Gängelbande herumführen und vor Titoff's 
Befehlen bückt er ſich bis zur Erde. Zuweilen ſpielt er nach 
Anweiſung einer bekannten hohen Perſon, nicht übel Co— 
mödie, wie folgendes Factum beweiſen wird: 

In der ſiebenbürgiſchen Armee diente ein Preuße, 
Namens Boek, welcher als Major zu Bem's General— 
ſtab gehörte und mit demſelben nach Widdin und Schumla 
flüchtete. Im Winter vorigen Jahres ließ ſich Boek von 
feinem Geſandten reelamiren und ging mit Aufträgen von 
Koſſuth ſan den preußiſchen Geſandten nach Conſtantinopel. 
Preußen hat bekanntlich voriges Jahr in die Kriegspoſaune 
geſtoßen, ſeine Heeresmaſſen ſollten ſich über Oeſterreichs 
morſches Staatenhaus hinwälzen, um es zu zermalmen; 
in dieſem Preußenkrieg hätten die Ungarn nicht mehr wie 


im Jahre 1741 gerufen: „moriamur pro rege nostro!“ 
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fondern fie wären mit Haut und Haar für Preußen ge 
weſen. Dieſes der preußiſchen Geſandſchaft in Conſtan— 
tinopel zu Wiſſen zu geben, war der Auftrag, den Koſſuth 
dem Major Boek ertheilte. Zugleich trug er ihm auf, der 
preußiſchen Regierungspolitik nicht zu viel Glauben beizu— 
meſſen und bei ſeiner Ankunft in Conſtantinopel ſich ſogleich 
zu ſeiner Sicherheit unter den Schutz des Nordamerikaniſchen 
Geſandten zu ſtellen, denn, ſo meinte Koſſuth, „Vorſicht 
ſchadet nicht!“ Boek ging nach ſeinem Eintreffen in 
Conſtantinopel zum Grafen Portales und freute ſich, als 
Preuße ihm den Beiſtand der Ungarn für den Fall des 
Krieges mit Oeſterreich anbieten zu koͤnnen. „Habsburg 
möge zittern,“ ſprach Boek begeiſtert für die Preußenſache, 
„denn diesmal werden wir ganz Deutſchland und Ungarn 
für uns haben, der Sieg iſt gar nicht mehr in Zweifel zu 
ziehen.“ Womit können Sie uns den Beiſtand der Ungarn 
verſichern?“ frug Portales. „Hier Koſſuth's Schreiben, 
das bürgt für alle Ungarn, was er will, wollen alle.“ 
„Gut,“ ſprach Portales zufriedengeſtellt, „kommen Sie 
morgen um 10 Uhr wieder, ich werde Sie Ihrer Beſtim— 
munng gemäß dahin ſenden, wo Sie für die gute Sache 
am Beſten werden wirken können.“ Boek empfiehlt ſich 
und war ganz vergnügt darüber, daß er noch zu rechter 
Zeit nach Conſtantinopel gekommen war. Eingedenk 
der Koſſuth'ſchen Warnung, verfügte er ſich indeß in 
das Conſulat der Vereinigten Staaten und that, wie ihm 
Koſſuth befohlen. Den andern Tag ging er zum preußi— 
ſchen Geſandten in Pera, dieſer ſandte ihn zur Pforte nach 
Stambul, wo er ſeinen Paß nach Berlin in Empfang 
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nehmen folle; als er dort angab, vom preußifchen Geſandten 
geſchickt zu ſein, wurde er von 10 türkiſchen Soldaten in 
die Mitte genommen, nach einem Gefängniß gebracht und 
dort 3 Tage gefangen gehalten. Nach Verlauf von 3 Tagen 
wurde ihm eröffnet, daß er an Oeſterreich ausgeliefert 
werde! Mit Noth konnte er das amerikaniſche Conſulat 
davon benachrichtigen, welches ſich ſeiner energiſch annahm 
und gegen die Auslieferung proteſtirte. Nach 20tägiger 
Haft bewirkte Herr Daeniſe, Conſul von N. Amerika, 
Boek's Befreiung aus der preußiſchen Protection. Nun 
wollte ihn wieder Portales als preußiſchen Unterthan 
zurück haben, aber der Nordamerikaniſche Conſul bewies 
ihm, daß jeder Deutſche aufhört, ſich des preußiſchen 
Schutzes zu erfreuen, ſobald er den Grafen Portales 
von der Seite wie Herr Boek kennen zu lernen Gelegen— 
heit bekömmt. | 

Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika wurden 
früher von einem Charge d’affaire, Herrn John Brown 
ſehr ehrenvoll vertreten. Die Regierung der Union hat 
aber in jüngſter Zeit ein größeres Augenmerk auf den 
Orient gerichtet und einen Geſandten in der Perſon des 
Herrn Georg Marſch nach Conſtantinopel geſchickt, was 
die türkiſche Regierung ebenfalls veranlaßte, einen Ge— 
ſandten nach Nord-Amerika zu ſenden. Herr Marſch iſt 
ein erfahrener Staatsmann. Die Nordamerikaniſche Re— 
gierung hätte keine beſſere Wahl treffen können und in nicht 
langer Zeit wird es ihm ohne Zweifel gelungen ſein, ſeiner 
Regierung einen bedeutenden Einfluß bei der Pforte ver— 
ſchafft zu haben. Er wird hierin vom Conſul der Vereinigten 


298 


Staaten Herrn Daeniſe kräftig unterſtützt. Letzterer hat 
durch ſein mehrjähriges Wirken in Conſtantinopel einige 
der orientaliſchen Sprachen ſich angeeignet, die Sitten und 
Gebräuche der Mahomedaner kennen gelernt, und ſich durch 
ſeine Thätigkeit und biedern Charakter einen guten Namen 
bei den Türken und der türkiſchen Regierung erworben. 
Für die ungariſche Sache haben der Geſandte ſowohl als 
der Conſul der Vereinigten Staaten ſo viel gethan, als in 
ihrer Macht lag. Auf mein Verlangen erhielt ich ſogleich 
für die in Schumla zurückgelaſſenen Cameraden Nordameri— 
kaniſche Päſſe; die in Conſtantinopel ſich aufhaltenden 
Ungarn ſtellten ſich zum großen Theil unter den Schutz des 
Nordamerikaniſchen Geſandten, und für die Loslaſſung 
Koſſuth's iſt derſelbe ſehr thätig. 

Von den liberalen Diplomaten in Conſtantinopel iſt 
der ſardiniſche Geſandte Herr v. Teko, einer der tüchtigſten. 
Durch ſeine energiſche Verwendung wurde die italieniſche 
Legion, welche von Ungarn nach der Türkei geflüchtet, von 
da frei gelaſſen und nach Sardinien geſchickt. Die ungariz 
ſchen Offiziere in Conſtantinopel fanden ſich oft bei ſeinen 
Aſſemblees ein, wo ſie gerne geſehen wurden und die Un— 
garn, welche nicht unter Nordamerikaniſchem Schutz waren, 
ſtellten ſich unter den ſeinigen, wo ſie kräftig vertreten wurden. 
Die ſardiniſche Flagge ſpielt auch in den Gewäſſern der 
Levante keine unbedeutende Rolle, fte iſt die einzige, welche 
noch der italieniſchen Tricolore eine Geltung auf dem Meere 
verſchafft. 

Beim öfteren diplomatiſchen Spiele zu Conſtantinopel 
hazardiren Titoff und Canning um keinen kleinen Ge— 
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winn. Erſterer arangirt gewöhnlich eine Bank, zu welcher 
ſich Canning, Aupik, Stürmer, Portales, Marſch, 
Teko als Blattiſten einfinden, während die Geſandten und 
Conſulen Dänemarks, Schwedens, Griechenlands, Belgiens 
und der Hanſa blos die Brotfiger ausmachen. Der Sultan 
iſt der Localgeber und die türkiſchen Miniſter die Gäſtbe— 
dienten. Wie bei jedem Hazardſpiele, gewinnt derjenige 
am meiſten, welcher hoch ſetzen kann. Canning ſagt va 
banque und zieht die Schnur ein, oder Titoff dupplirt 
ſeinen Einſatz und kehrt damit heim; die übrigen Spieler 
und Brotſitzer gehen dabei ſtets leer aus. — 
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Die Sommerſaiſon in der türkiſchen 
Reſidenz. 

Am türkiſchen Hofe iſt den Damen nicht verſtattet, in 
den geſelligen Kreiſen die honneurs zu machen. Dieſe 
Annehmlichkeit des großſtädtiſchen Lebens entbehrte dort die 
vornehme Claſſe gänzlich, wenn nicht die europäiſchen Ger 
ſandten hierin dem Hofe vorangehen würden; ſie bemühen 
ſich, die Einführung europäiſcher Sitten anzubahnen und 
dem Morgenländer ſchöne Manieren und artigen Umgang 
mit Damen beizubringen. So mancher ungelenkige Türke 
lernte ſchon in den Salons der haute volée von Conſtan— 
tinopel Kratzfüße machen und die ledernen Handſchuhe der 
Damen zu küſſen. Verſuchten dann die gebieteriſchen Mos— 
lims die angewöhnten Galanterien zu Hauſe bei den Se⸗ 
raildamen anzuwenden und ihnen auf türkiſch vorzudekla— 
miren: 5 

„Ehret die Frauen, ſie flechten und weben, 
„Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben.“ 
ſo wußten die darob verwunderten weiblichen Sclavinnen 
nicht, wie denn dieſer Glanz in ihre Hütten komme. 

Die Fürſtin der eleganten Welt ſpielt in Conſtanti— 
nopel Frau v. Titoff. So wie ihr Herr Gemahl die 
Cylinder der türkiſchen Staatsmaſchiene nach ſeinem Sy— 
ſtem in Gang zu bringen ſucht, leitet ſie in der weiblichen 
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Sphäre die weit ausgeſpannten Fäden der geheimen ruſſi— 
ſchen Politik, was ſich in der heurigen Sommerſaiſon, da 
die aus Schumla freigelaſſenen Ungarn in Conſtantinopel 
eintrafen, augenſcheinlich erwies. In einer Stadt, wie die 
benannte, wo keine arriſtokratiſchen Vorrechte geltend ge— 
macht werden können, wo alle Europäer, ohne Unterſchied 
des Standes und Ranges, von den eigentlichen Einwoh— 
nern für Nichtgläubige gehalten und als ſolche von ihnen 
über die Achſel angeſehen werden, hat man den Ungarn, 
denen doch ſonſt die Ritterlichkeit nicht abgeſprochen wird, 
den Zutritt in die vornehme Geſellſchaft verſagt. Außer 
den Hötels der ſardiniſchen und nordamerikaniſchen Geſand— 
ten waren jedem Ungar die Thüren der Salons verſchloſ— 
fen. Die Banquiers und Handelsleute äfften den hochna— 
ſigen Diplomaten nach und erwehrten ſich dadurch der An— 
ſprache der Emigranten, welche dieſelben allenfalls an ihr 
mildthätiges Herz hätten machen können. Cin vom Wiener 
Bankierhauſe Hirſchfeld in Circulation gebrachter Sub— 
ſeriptionsbogen zur Unterzeichnung von Unterſtützungsgeldern 
für die Ungarn, machte die Runde durch ganz Pera und 
ward leer zurückgeſchickt. 

Die türkiſchen Großen ſahen uns gern bei ſich, was 
dort von den Europäern ſonſt hoch gehalten zu werden pflegt, 
wie konnten nun dieſe eine ſolche indolente Behandlung uns 
entgegenſetzen? Doch Frau von Titoff ſpann das feine 
Gewebe der ruſſiſchen Intrigue, die uns den Aufenthalt in 
der türkiſchen Hauptſtadt beſchwerlich, faſt unmöglich machen 
follte; worüber uns Folgendes die Beweiſe zu Händen 
lieferte: 
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Ein Pianovirtuoſe, welcher mit uns gleichzeitig in 
Conſtantinopel anlangte, ließ ſich als Herr Julien in 
die Salons der Nobleſſe einführen. Die Kunſtfertigkeit, 
mit welcher er das Piano ſpielte, wurde in den Cirkeln, 
in welchen er ſich hören ließ, höchlich bewundert. Julien 
kam in Ruf. Es erging an ihn die Aufforderung, im gro— 
ßen Caſinoſaal zu Pera Concerte zu veranſtalten. Frau 
v. N. ſtellte ihm das Clavier, auf welchem Liſzt bei ſei— 
ner Anweſenheit in Conſtantinopel geſpielt hat, zur Ver— 
fügung. Zwei Concerte wurden ſonach von Julien gege— 
ben, wobei ein außergewöhnlich zahlreiches Publikum und 
die ganze vornehme Welt von Conſtantinopel ſich einfand. 
Der Virtuoſe wurde mit Beifall und Geld überſchüttet. 
10,000 Piaſter betrug die Einnahme zweier Abende. Kunſt— 
kenner ſtellten ſein Talent dem des Liſzt ſehr nahe und 
da Julien noch überdies ein ſehr liebenswürdiger junger 
Mann iſt, ſo wäre er bald der Held der Saiſon gewor— 
den, wenn man nicht in Erfahrung gebracht hätte, daß 
Julien außer Franzöſiſch auch noch — Ungariſch ſpräche, 
was nun auf die leichte Vermuthung hinführte, Julien könne 
ein leibhaftiger Ungar ſein; wie denn auch der Virtuoſe 
kein anderer als der ungariſche Honvédlieutenant Oroß 
war. Derſelbe machte daraus kein Geheimniß mehr, indem 
er ſich auf die ihm zu Theil gewordene Anerkennung ſei⸗ 
nes Talents ſtützen zu können glaubte. Als ſein drittes 
Concert angekündigt wurde, ließ Frau von Titoff für 
denſelben Abend, als es angeſagt war, die ganze haute 
volée zu einer von ihr gegebenen Soirée laden. Die Bil— 
lets zum Concert fanden ſehr wenig Abnahme, weßhalb die 
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Unterhaltung unterbleiben mußte. Nun war es ihm gar 
nicht mehr möglich, ſich öffentlich hören zu laſſen, denn der 
Caſinoſaal wurde ihm fürder nicht eingeräumt und das 
zum Concerte nöthige Clavier ward ihm abgenommen. 
Der Ramazan, die türkiſche Faſtenzeit, die gewöhnlich 
im Monat Juli eintritt, verurſacht in der ſonſt ſo regſa— 
men Hauptſtadt ein ödes Leben.“) Die Türken ſchlafen 
den Tag über, um das Eſſen zu vergeſſen, hingegen wird 
in den Nächten tüchtig gefhmauft und gelärmt. Verkäufer 
ziehen durch die Straßen und rufen Südfrüchte und alle 
Arten vor Erfriſchungen zum Verkauf aus. Dieſe Rufe 
geſchehen in eben ſo viel Sprachen, als Nationalitäten dort 
heimiſch ſind. Zur Abwechſelung des widerlichen Geſchreis 
wiehern auch noch die dort ſehr zahlreichen Eſel ein grau— 
ſenhaftes Lamento zuſammen, in dieſes ſtimmen Schaaren 
von Hunden mit lautem Gebelle ein, und der Fremde, wel— 
cher der nächtlichen Ruhe zu pflegen gewohnt iſt, muß 
wahrhaftig glauben, die Hölle habe ihre Furien über Con— 
ſtantinopel losgeloſſen, jedenfalls muß er ſich zum Nacht— 
wachen bequemen. Wir waren übrigens das Hundegebell 
ſchon von Schumla her gewohnt. Dort verſammelten ſich 
allabendlich um 10 Uhr ganzeRudel vor unſeren Wohnun— 


) Die Religionsübung des Faſtens macht einen Hauptartikel der 
Glaubenslehre des Islam aus. Er lautet: „In jedem Jahre ſoll ſich 
der Gläubige 30 Tage lang, während des Monats Ramadan Juli) 
vom Aufgange bis zum Untergang der Sonne ſtreng des Eſſens und 
Trinkens, der Bäder, der Wohlgerüche, des geſellſchaftlichen Umgangs 
und aller andern Befriedigung und Genüſſe der Sinne enthalten.“ Dies 
gilt für einen großen Triumph der Selbſtverläugnung, indem die ver— 
ſchiedenen Neigungen dadurch kaſteit und unterdrückt, und Körper ſowie 
Seele gereinigt werden. 
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gen und allarmirten uns. Wir mußten oft, um nur eine 
Stunde Ruhe zu bekommen, Hundejagden veranſtalten, 
welches uns aber die Türken ſehr übel nahmen, denn dieſe 
geben ihnen noch täglich eine table d’höte vor der Kaſerne, 
wobei die ganze Hundeſchaft, ohngefähr 5000 an der Zahl 
mit ihren Aelteſten ſich einfinden.“) 

Dem Ramazan folgt das Beiramfeſt, welches heuer 
am 24. Juli eingetreten war. Dieſes dauert drei Tage, 
bei welcher Gelegenheit alle Moſcheen beleuchtet werden und 
unzählige Kanonenſalven die Feſtlichkeit der hohen Tage 
anzeigen. Alle Aemter und Kaufläden find an dieſen Ta⸗ 
gen geſchloſſen, die Soldaten ſind außer Dienſt, die Offi— 
ziere legen für die Dauer des Feſtes Galauniformen an 
(rothe Attilaröcke mit Goldſchnüren) und erhalten wie alle 


*) Die Hunde in den türkiſchen Städten und Ortſchaften find die 
Herren der Straßen und öffentlichen Plätze. Dieſe Thiere ſind nicht 
das Eigenthum beſtimmter Herren, ſondern gehören der ganzen Gemein- 
ſchaft an. Im Lagern auf der Straße werden ſie von Niemand geſtört; 
denn ſie ſind die eigentlichen Straßenreiniger und daher in ihrem Berufe. 
Sie freſſen den Abfall der Fleiſcherbuden und das Aas von Thieren. 
Sobald ein Thier fällt, wird es, nachdem die Haut abgezogen iſt, auf 
die Straße geworfen, die Hunde fallen darüber her und nach einer Weile 
ſind nur noch die Knochen davon ſichtbar. Man läßt die Hunde in 
keiner Privatwohnung, und die Moſcheen mit ihren Umfaſſungen werden 
ſorgfältig vor dem Beſuch dieſer Thiere gehütet, damit ſie nicht entweiht 
und befleckt würden. Dieſe Hunde haben ihre eigenen Diſtrikte, in wel— 
chen ſie die ſtrengſte Polizei üben; denn ſobald ein fremder Hund ein 
benachbartes Gebiet betritt, wird er unverweilt von der ganzen Hunde⸗ 
genoſſenſchaft deſſelben wüthend angegriffen, es entſteht gewöhnlich ein 
Straßenkampf, woran 80 bis 100 Hunde Theil nehmen. In ſolchen 
Fällen muß die Paſſage ſo lange geſperrt bleiben, bis die Hunde ihren 
Prozeß ausgemacht haben. 
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anderen Diener des Staats anſehnliche Feſtgeſchenke vom 
Sultan. “) 

Nach dem Beiram beziehen die vornehmen Türken ihre 
Sommerpalais am Bosphorus und die Europäer die Prin— 
zeninſeln. Letztere heißen deßhalb ſo, weil dieſe ſchönen 
Eilande während der Zeiten der byzantiniſchen Herrſchaft 
ein Verbannungsort ſo vieler für den Purpur des Für— 
ſtenſtandes Geborenen und Erzogenen, ſo vieler Herren 
und Großen des Reiches waren. Hier ſieht man holde 
Frauengeſtalten in Cypreſſenhaine luſtwandeln, ſchmach— 
tende Griechinnen und reizende Italienerinnen werfen ihre 
Liebesnetze um die jungen Dandys aus, anmuthige Lauben 
bergen die feurigen Umarmungen der Liebenden. Alles 
bewegt ſich in üppiger Luſt und Wonne, leiſe Zephyre um— 
ſäuſeln die glücklichen Bewohner dieſes Olymps. Die 
Wellen des Meeres tragen ſchaukelnd die Gondeln, in 
welchen die Liebespärchen koſend ſitzen, von einem Ufer 
zum anderen, und der lachende Himmel ſendet ſeine Freu— 
denſtrahlen den Schooßkindern dieſer Erde zu. 

Man zählt neun dieſer Inſeln, die man beim Hinaus— 
oder Hereinfahren in und aus der Propontis, ſo wie 
ſchon von den erhöhten Punkten der Hauptſtadt überblicken 
kann. So ſchön ſie auch ſind, ſo weckt doch zugleich auch 
jede von ihnen Erinnerungen des Abſcheues oder der Trauer. 
Denn im geweſenen Kloſtergebäude auf Prote (jetzt Kina— 
liadaſſi), der am nächſten herüber nach der Stadt gelege— 


„) Das kleine Beiramfeſt fällt um 70 Tage fpäter, es gehört eben— 
falls zu den Vergnügungstagen der Türken und dauert 4 Tage. 
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nen Inſel, ftarben die Kaiſer Romanus l. und vier Men— 
ſchenalter ſpäter Romanus Diogenes im Elend, der 
letztere mit ausgeſtochenen Augen, an deren wunden Höh— 
len die Würmer nagten. Auf Antigone (jetzt Baghatsli 
ada) ſchmachtete der h. Methodius, der Maler und Be— 
ſchreiber der Gerichte Gottes, 7 Jahre im Kerker, und in 
einem ſpäteren Jahrhundert verzehrte hier den entthronten 
Kaiſer Romanus Lacapenus und ſeinen Prinzen Ste— 
phan das Heimweh nach den gewohnten Freuden des 
Thrones, deren ſie der eigene Sohn und Bruder, Con— 
ſtantin, der im Purpur Geborene, beraubt und ſie hieher 
verbannt hatte. Die lieblichſte unter allen Prinzeninſeln 
iſt, durch ihre Naturſchönheit, Heibeli addaſſi. Alleen von 
Cypreſſen, Gruppen von Terebinthen und Pinien, Gärten 
voll von Feigen und anderen Fruchtbäumen, hin und wie— 
der dickſtämmige Platanen zieren dieſes Eiland, das von 
dreieckigem Umriſſe iſt und drei Hügel hat, auf deren jedem 
ein griechiſches Kloſter ſteht. In älteren Zeiten wurde auf 
dieſer Inſel, welche Chalkitis hieß, ein Kupferbergbau be— 
trieben. Hier wie auf den andern Prinzeninſeln verübten 
die rachſüchtigen Schaaren der Venetianer im Jahre 1302 
an den Bewohnern, wie an den armen, dem Schwert der 
Perſer hierher entflohenen chriſtlichen Pelopythiern große 
Gräuel, ſo daß damals auch dieſe ſchöne Inſel ein Ort 
der Seufzer und des Jammers war. Die flache, öde In— 
ſel Plate erinnert an Michael Rhangabes, der mit ſei— 
nen Söhnen hierher (im Jahre 813) verbannt ward, wo 
er unter dem Namen Athanaſius 32 Jahre lang im Klo— 
ſter lebte. Die große Prinzeninſel, die bei den Türken 
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Kisil ada, rothe Inſel, bei den Griechen und Franken 
Prinkipo heißt, iſt die beſuchteſte von allen. In dem Thale, 
welches zwiſchen zwei Reihen von Hügeln das gegen drei 
Meilen lange Eiland durchzieht, vermählt ſich die vollwüch— 
ſige Rebe mit der Cypreſſe; Feigen und Granaten und am 
Hügelabhang hinan Waldungen von Oelbäumen wechſeln 
mit Gärten der andern Obſtbäume und der Gemüſe. Der 
Reiz dieſes fruchtbaren Thales und der quellenreichen, grü— 
nenden Schluchten wird durch den Anblick der Felſenwild— 
niß im Süden der Inſel nur noch mehr erhöht. In einem 
ſelbſterbauten Kloſter dieſer Inſel lebte Irene, die große 
Kaiſerin, die Zeitgenoſſin Karl's des Großen, wie Ha— 
run al Raſchids, in der Verbannung; ſpäterhin traf hier 
daſſelbe Loos Zo, die Gemahlin Michaels V. und noch 
ſpäter Anna, die Mutter der Comnenen, welche mit ihren 
Töchtern in dieſes Kloſter verſchloſſen ward. Anjetzt mag 
dieſe ſchöne Inſel manchem Wanderer, welcher die Freu— 
den des Lebens zu genießen ſucht, ein Verbannungsort 
ſeiner Sorgen und mancher trübender Erinnerungen ſein. 
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Die Ungarn in Aſien. 


An die Heimat. 


Meiner Heimat ſchöne Auen, 
Werd' ich je euch wieder ſchauen? 
Wo ich wandle, wo ich gehe, 

Immer nur dein Bild ich ſehe. 

Jedes Lüftchen in dem Wehen, 

Jeden Vogel in den Höhen 

Frag' ich treulich allzumal: 

Saht ihr nicht mein Heimatthal? 
Ungariſches Emigrantenlied 


In der ungariſchen Emigrationskörperſchaft in Widdin 
und Schumla machten die Polen eine eigens für ſich be— 
ſtehende Abtheilung aus. Dieſe ließ ihre Intereſſen bei der 
Pforte beſonders vertreten, und bediente ſich dazu des Agenten 
des Fürſten Cſärtorinsky in Conſtantinopel. Cſajkovsky, 
ſo heißt derſelbe, iſt einer der thätigſten Agitatoren für die 
polniſche Sache und leiſtet ihr keine unwichtigen Dienſte. 
Die Pforte hat ihn als Vertreter der Polen unter der 
Hand anerkannt und hält ihn bei ſich gewiſſermaßen als 
ein Inſtrument, das ihr zu jeder Zeit ein Gegengift be— 
reiten ſoll für die etwaigen eroberiſchen Gelüſte der Mos— 
kowiter. 

Herr Cſajkovksky war nun in der Lage dem von 
Schumla an die Pforte abgeordneten Herrn Moveſeinsky 
die Thüre des Divans zu erſchließen, auf daß derſelbe den 


Regierungsmännern im Auftrage ſeiner Committenten eine 
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Vorſtellung davon machen konnte, wie unzureichend die 
Mittel ſeien, die ſie für Reiſekoſten den Emigranten ins 
Ausland bewilligten. Die Regierung ließ ſich dazu herbei, 
eines ihrer Schiffe den Polen zur Verfügung zu ſtellen, 
wenn ſie den Weg nach England oder Frankreich einſchlagen 
wollten; doch die Geſandten der benannten Mächte ſetzten 
ſich dagegen, einer Emigration in Maſſe Einlaß in die von 
ihnen repräſentirten Ländergebiete zu gewähren, und ſo faßten 
endlich die Polen den Entſchluß, den Ruf der Kriegstrom— 
pete zur Befreiung ihres Vaterlandes im Morgenlande 
abzuwarten. 

Dem Geſuche der Ungarn, welche nach Nord-Amerika 
auszuwandern wünſchten, willfahrte die türkiſche Regierung 
auch in ſofern, als ſie ſich anheiſchig machte, die Auswanderer 
auf einem ihrer Schiffe bis nach England ſchaffen zu wollen, 
wobei der Geſandte der Vereinigten Staaten die Verpflich— 
tung über ſich gehabt hätte, die Ungarn von dort nach 
Nord-Amerika zu ſtellen. Der betreffende Geſandte erklärte 
aber, von der Regierung Nord-Amerikas hierzu nicht er— 
mächtigt worden zu ſein, er wolle jedoch eine Verhandlung 
in dieſem Sinne einleiten. Dieſe Angelegenheit dehnte ſich 
in die Länge. 

Inzwiſchen kam der heiße Monat Auguſt herbei, deſſen 
unerträgliche Hitze uns faſt zu Boden drückte. Es befiel 
uns alle die levantiniſche Krankheit, welche um dieſe Jahres— 
zeit jeder Fremde dort bekömmt. Ihre Symptome ſind 
Kopfſchwindel, Mattigkeit und Ohnmacht, darauf ſtellt ſich 
ein furchtbares Hautjucken ein, welches ſchlafloſe Nächte 
bereitet, nach 5—6 Tagen zeigt ſich ein ſcharlachartiger 
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Ausſchlag, der den Körper, vorzüglich die Hände und das 
Geſicht ſehr entſtellt. Die ganze Krankheit dauert 4 bis 
6 Wochen und iſt eben ſo widerlich, als das heiße Klima, 
und die mephitiſchen Ausdünſtungen der Erde dort. Mit einem 
Viſir, das unſere Geſichtszüge mit Ausſchlag bepanzerte, 
ſahen wir uns genöthigt, Conſtantin opel, in welchem die 
Subſiſtenzmittel unerſchwinglich zu werden anfingen, zu 
verlaſſen und nach Aſien zu wandern. Einige ſchlugen den 
Weg nach Kiutahia, dem Aufenthalte Koſſuth's ein. 
Viele, unter denen auch ich war, gingen nach Smyrna 
und beſahen den Hellespont oder die Dardanellen und den 
herrlichen Golf von Smyrna. Wir beſtiegen am 10. Aug. 
ein engliſches Dampfſchiff, auf welchem wir in 48 Stunden 
den Weg von 80 Seemeilen zurücklegten. Nach einer 
IAſtündigen Fahrt auf dem Marmorameere erreichten wir 
Gallipoli, von dem der Hellespont ſeinen neueſten Namen, 
„das Meer von Gallipoli,“ hat. 

Gallipoli iſt eine ſchöne Stadt und hat zwei Häfen, 
in denen ſie häufig die kaiſerlichen Flotten aufnimmt, da 
hier die Hauptſtation des Kapudan Paſcha iſt. Die Stadt, 
welche im Jahre 1810 eine Bevölkerung von 15,000 Menſchen 
beſaß, hatte ſich bis zum Jahre 1830, in Folge der Einwande— 
rungen aus anderen Theilen der Türkei, ſchon bis auf eine 
Menſchenmenge von faſt 80,000 gehoben. Es war die erſte 
europäiſche Stadt, welche, faſt ein Jahrhundert vor dem 
Fall Conſtantinopels, in die Hände der Osmanen gerieth. 
Der Kaiſer Johann Paläologus rtröſtete ſich über dieſen 
Verluſt mit den Worten: „er habe nur einen Krug Wein 
und einen Schweinſtall verloren,“ damit auf die Magazine 
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und Keller anſpielend, welche Juſtinian gebaut hatte und 
die wohl beſucht zu werden verdienen. Auf der Südſeite 
der Stadt ſind einige Tumuli, der Sage nach Gräber alter 
thraeifcher Könige, und im Norden zeigen ſich Spuren von 
Ruinen, welche man für die Ueberreſte der alten Stadt hält. 

Ein wenig ſüdlich von Gallipoli auf der aſiatiſchen 
Seite des Hellesponts liegt Lamſaki (Lampakus) jetzt ein 
unbedeutendes Dorf, das außer einer ſchönen Moſchee nichts 
Beachtenswerthes bietet. Ein wenig weiter unten befindet 
ſich die Mündung des Aegospotamos (Kara ova ſuh) wo 
durch Lyſanders Sieg der peloponneſiſche Krieg zu Ende 
gebracht wurde. 

Weiter unten ſind die Mündungen des Practius 
(jetzt Muſſa Keffi ſu) und des Perkotefluſſes (Burghas fu). 
Eine Strecke weit bewahrt jetzt der Hellespont eine ziemlich 
gleiche Breite. Die Ufer ſind beiderſeits mit Weingärten, 
Gehegen und Dörfern in ſchöner, reicher Abwechslung be— 
ſäet. Ein felſiger Strand oder Damm am engſten Theile 
der Meerenge führt noch den Namen Gaziler iskeleſſi (der 
Hafen des Siegers), zum Gedächtniß, daß hier die erſten 
osmaniſchen Eindringlinge gelandet haben. Eine Stunde 
weiter unten befindet ſich ein Berg, auf deſſen Höhe eine 
Ruine liegt, Zemenie geheißen, — das alte Choiridocastron, 
wo die Standarte Soliman's zuerſt auf thracifchem Ufer 
aufgepflanzt wurde. Dann kömmt die Bai von Ak-Biſcha— 
liman, muthmaßlich der alte Hafen von Sestos, weiter 
unten ein tiefer Einſchnitt, Koilia geheißen, und die Bai 
von Maito (Madytus). Etwa eine halbe Stunde unter 
der Weſtſpitze dieſer Bai liegen die berühmten Schlöſſer 
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der Dardanellen, welche der Meerenge den Namen geben. 
Die Schlöſſer Chanak-Kaleſſi oder Sultani-Kaleſſi auf der 
aſiatiſchen und Chelit Bacori oder Kelid Bahar (der Riegel 
des Meeres) auf der europäiſchen Küſte werden von den 
Türken Bogaz-his-ſarleri und von den Franken die alten. 
Schlöſſer von Anatolien und Rumelien genannt. Die Stadt 
von Chanak Kaleſſi, der eigentliche Platz der Dardanellen, 
iſt nur ein ſchlechter Ort von ungefähr 2000 Häuſern und 
liegt auf einem flachen Vorſprunge dem europäiſchen Fort 
gegenüber. Chelit-Bawri ſteht an der Seite eines vor— 
ſpringenden Berges; ſein Kaſtell iſt von geringerer Wich— 
tigkeit, als das von Chanak Kaleſſi. Man hat lange ge— 
glaubt, dieſe Schlöſſer befinden ſich an der Stelle von 
Sestos und Abydos, was übrigens augenfällig ein Irrthum 
war. Nordöſtlich von Chanak Kaleſſi bildet der Hellespont 
eine lange Bat, die mit einer niedrigen Landſpitze, Nagara 
burnu oder Pesquies point genannt, endigt. Dies iſt die 
Stelle des alten Abydos. In der Nähe dieſer Landſpitze 
iſt ein Fort errichtet worden. 

Die thraciſche Seite der Meerenge, unmittelbar Na— 
gara Burnu gegenüber, iſt ein ſteinigter Küſtenſtreifen, der 
zwiſchen zwei hohen Klippen vorſpringt. An dieſer Stelle 
muß europäiſcher Seits Kerxes feine Brücke angelegt haben, 
denn die Höhe der benachbarten Klippen geſtattete es wohl 
nirgend anders. Dieſer Theil der Dardanellen iſt ferner 
denkwürdig durch die Thatſache, daß hier Alexander's 
Armee unter Parmenio von Europa nach Aſien überſetzte. 
Hier wurde durch Suleiman, den Sohn von Deban, 


zuerſt der osmaniſche Halbmond in Europa aufgepflanzt 
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(1360). Hier pflegte Leander über die Meerenge zu 
ſchwimmen, um Hero zu beſuchen und dieſelbe Heldenthat 
wurde auch von Lord Byron in einer Stunde und zehn 
Minuten vollbracht. 

Die Mündung der Meerenge iſt eine Meile breit und 
wird durch die Schlöſſer vertheidigt, welche (1659) Ma— 
homed IV. errichten ließ, um ſeine Flotte gegen die An— 
griffe der Venetianer zu ſchützen. Das Waſſer, welches 
durch dieſen Canal läuft, iſt nach Tournefort ſo ſchnell, 
als ob es unter einer Brücke hinftröme, und wenn der 
Nordwind bläſt, kann kein Schiff einlaufen; bei ſüdlichem 
Winde aber bemerkt man kaum eine Strömung. Die Meer— 
enge bei Cap Berbieri ſcheint ſchmäler zu ſein, als die der 
Dardanellen. Das Schloß ſteht auf der aſiatiſchen Seite 
innerhalb des berühmten Hafens, welchen die Rhetiſchen 
und Sigeiſchen Vorgebirge bildeten, wo während des tro— 
janiſchen Krieges die griechiſche Flotte an der Küſte ange— 
fahren ſein ſoll. Das Sigeiſche Vorgebirg, welches jetzt 
Janitſcharencap heißt, iſt mit Windmühlen bedeckt. 

Der Golf von Smyrna iſt 6 Meilen lang und 1—3 
breit, mit hohen, waldigen Bergen umgeben, die vom 
Rande des Waſſers in die Höhe ſteigen und hat zahlreiche 
Vorgebirge und Inſeln zwiſchen dem Eingange des Golfs 
und der Stadt. Dieſe Inſeln waren früher der Tummel— 
platz von Seeräubern. 

Wenn man das Kaſtell des Meeres erreicht, beginnen 
die erſten Zeichen des Lebens und das Auge ruht auf den 
weiten Friedhöfen des Berges Pagus, hinter denen ſich die 
Moſcheen, Minarets, Kuppeln und Bäder der Stadt befinden. 
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Der gewöhnliche Landungsplatz für Privatperſonen 
befindet ſich an dem Kai vor dem brittiſchen Conſulat. Die 
Häuſer der Chriſten zeichnen ſich vor den türkiſchen dadurch 
aus, daß ſie aus Stein gebaut und oft von einem Hofe 
umſchloſſen ſind, in deſſen Mitte ſich ein Brunnen befindet. 

Smyrna war eine von den ſieben Kirchen Kleinaſiens. 

Die Anhänger der verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe 
haben ihre geſonderten Quartiere, das der Franken und 
Griechen erſtreckt ſich an der Küſte hin und enthält viele 
Läden, Magazine und Kaffeehäuſer. Das armeniſche liegt 
höher und das türkiſche umfängt den oberen Theil der Stadt 
weſtlich von den Bergen. Die Juden wohnen in zwei 
kleinen Winkeln zwiſchen dem Quartiere der Türken und 
Armenier. Die Bevölkerung beträgt 150,000 Seelen, dar— 
unter 80,000 Türken, 40,000 Griechen, 15,000 Juden, 
10,000 Armenier und 5000 Franken. — Letztere ſtehen 
unter dem Schutze ihrer eigenen Conſuln. 

Die neue Kaſerne, welche 3000 Mann faſſen kann, 
hat eine gute Lage und iſt zweckmäßig eingerichtet. Auf 
der Seeſeite iſt ſie durch ein eiſernes Gitter eingeſchloſſen 
und beſteht aus drei Reihen von Zimmern, die durch lange 
offene Galerien mit einander in Verbindung ſtehen. Nur 
auf dem Schloßberge findet man Ueberreſte des alten 
Smyrna, und der Pfad dahin führt über die armeniſchen 
und türkiſchen Begräbnißplätze. Die letzteren ſind ſehr aus— 
gedehnt, da ſelten ein Grab zum zweiten Male geöffnet wird. 
Ueber den Grabſteinen der Männer befindet ſich ſtets ein 
Turban mit dem Abzeichen des Ranges oder Berufes, 
welchem der Verſtorbene angehört hat; die Namen ſind 
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in Goldbuchſtaben eingegraben. Die Gräber der Weiber 
ſind einfacher. 

Die Reſte der alten Stadt beſtehen aus Theilen der 
alten helleniſchen Mauern, die zum Theil in den alten 
Mauern des Kaſtells noch ſichtbar ſind; letzteres befindet 
ſich auf dem Scheitel des Berges Pagus an der Stelle der 
Akropolis. Es ſind noch einige Ueberreſte des Jupiter 
Tempels vorhanden und das Stadium iſt auf der einen 
Seite in den Berg eingegraben. Hier ſoll Polycarp den 
Märtyrertod erlitten haben. An einer anderen Stelle des 
Berges ſieht man noch Spuren des Theaters. Durch alle 
oberen Theile der Stadt ſind zahlreiche Säulen, Büſten 
und Karnieſe in die Mauern eingebaut. 

Das alte Schloß iſt verlaſſen und geht ſchnell ſeinem 
Verfall entgegen. Die Mauern ſchließen einen beträchtlichen 
Raum ein, und im Mittelpunkt derſelben befinden ſich die 
Ueberreſte einer Moſchee, angeblich der urſprünglichen 
Kirche von Smyrna. Ferner ſieht man viele Gewölbe und 
Ziſternen u. dgl. Von der Akropolis aus hat man eine 
weite Ausſicht über die Ebenen im Oſten und Süden, die 
erſteren vom Hermus, die letzteren von dem Meles durch— 
zogen, über welchen eine Waſſerleitung führt. Die Mo— 
ſcheen Smyrnas ſind ſtets für die Gyauren zugänglich; 
man hat dabei nichts zu beobachten, als daß man die 
Schuhe abnimmt und ſich ruhig verhält. Der Boden der 
großen Moſchee iſt mit Matten und Teppichen bedeckt. Von 
der Decke hängen an langen Meſſingketten viele Lampen, 
Straußeier und Roßſchweife herab. 
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Die Karavanenbrücke iſt der Tummelplatz der Türken 
nach beendigter Tagesmühe. An den Ufern des Meles 
ſind zahlreiche Kaffehäuſer errichtet. 

Wenn die Südfrüchte eingebracht werden, iſt Smyrna 
voll Leben und Rührigkeit, denn man ſieht dann Reihen 
zuſammengebundener Kameele aus allen Theilen Kleinaſiens 
anlangen. Man bindet zwar nie mehr als 5 oder 6 Thiere 
zuſammen, aber dergleichen Haufen folgen raſch auf einan— 
der, und je 5 oder 6 ſtehen unter der Obhut eines eigenen 
Führers. Die Laſt wird im Hof der Kaufleute abgeladen, 
wo Schaaren von Weibern und Kindern die Feigen aus— 
leſen, ſie packen und die Schichten mit Seewaſſer beſpren— 
gen. Sobald dies geſchehen iſt, werden die Ballen ohne 
Weiteres zur Ausfuhr an Bord gebracht. 

In Smyrna trafen wir mehrere Polen aus der unga— 
riſchen Armee, die dahin emigrirt ſind. Man lebt dort ſehr 
angenehm und billig. Smyrna bietet alle Genüſſe einer 
großen Stadt dar, ohne in den Preiſen auf gleicher Höhe 
zu ſtehen; man kann z. B. für 2 Piaſter ein ordentliches 
Mittageſſen erhalten. Die Griechen, welche dort den Ton 
angeben, ſind den Ungarn ſehr zugethan, auch wäre es 
bei der Anzahl von Induſtriezweigen in Smyrna nicht 
ſchwer geweſen, eine angemeſſene Beſchäftigung zu finden, 
wenn wir zu einer dafür geeigneten Jahreszeit eingetroffen 
wären. Die Hundstage in Smyrna zu überdauern läuft 
für den Fremden nicht ohne Gefahr ab. Dazu geſellen 
ſich noch oft Peſt und Cholera, welche in den Quartieren 
der Franken zuerſt aufzuräumen pflegen, weßhalb mir die 
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Pflicht der Selbſterhaltung nach Europa zurückzukehren ges 
bot. Durch die Güte und Verwendung des amerikani— 
ſchen Conſuls in Pera, Herrn Daineſe, ward dies mir 
und noch zweien meiner Kriegskammeraden auch möglich ge— 
macht; er beſorgte uns eine billige Fahrkarte auf dem eng— 
liſchen Dampfſchiffe „Bosphorus“ für den Zweck der Reiſe 
über Malta und Gibraltar nach England. 

Ein Jahr war nun verfloſſen, ſeitdem wir den tür— 
kiſchen Boden betreten hatten; mit welchen freudigen Er— 
wartungen zogen wir in das Land ein und mit was für 
bitteren Erfahrungen verließen wir daſſelbe! Vom Mor— 
genlande her ſollten die Heere zur Wiederbefreiung Un— 
garns ſich wälzen; die türkiſchen Waffen ſollten nach ver— 
gangenen Jahrhunderten wieder einmal entſcheidend auf 
die ſtattliche Exiſtenz des ungariſchen Reichs einwirken; der 
Islam ſollte den chriſtlichen Regenten die Waage der Ge— 
rechtigkeit vorhalten, — aber es war nur ein eitler Wahn, 
der unſere leichtgläubigen Sinne erfaßte. Das geiſtige Le— 
ben der Völker des Morgenlandes iſt erſtorben, kein Licht 
wird von da aus mehr über den Oceident leuchten, das 
Schwert Osmans ruhte zu lange in der Scheide, es iſt 
roſtig und ſtumpf geworden. Der Islam hat einen mo— 
dernen Firniß bekommen, ſeine Satzungen werden wie die 
des Chriſtenthums zu allerlei Trug und Heuchelei der Gro— 
ßen gebraucht. Wie hätte man ſonſt die übergetretenen 
Generäle Bem, Kmety, Stein und die übrigen Stabs— 
offiziere, welche ihren Arm der muſelmänniſchen Sache ge— 
liehen haben, nach Haleb als Gefangene abführen dürfen? 
Wie konnte man ſie als Mahomedaner in Aſien für ihr 


318 


politiſches Wirken als frühere Chriften in Enropa, zur 
Rechenſchaft ziehen? In Kiutahia ſchmachten in türkiſchem 
Gewahrſam die Chriſten, weil ſie Vertrauen in das kaiſer— 
liche Wort des Sultans geſetzt haben, der ihnen Gaſtfreund— 
ſchaft zuſicherte, als ſie, Schutz ſuchend, in ſein Land kamen. 
Warum ließ man ſie nicht weiter ziehen, wenn man ihnen 
keinen freien Anfenthalt da gewähren konnte? warum ließ 
man Koſſuth im Februar dieſes Jahres nicht die Fregatte 
Miſſiſſippi beſteigen, welche ihn aufnehmen und nach Nord— 
Amerika bringen wollte? 

Aus welchem Rechtsgrund das Verfahren der euro— 
päiſchen Diplomatie entſpringt, Koſſuth in die Verban— 
nung zu weiſen, iſt ſchwer zu ergründen. Koſſuth hat 
für ſein Vaterland das gethan, was er mit ſeinen herrli— 
chen Gaben für daſſelbe zu thun als Ungar verpflichtet 
war. Doch hat er den auswärtigen Mächten keinen An— 
laß gegeben, der ſie berechtigen könnte, über ihn Gericht 
zu halten! Man wird doch nicht eine ähnliche Tragödie, 
wie Napoleons Ende auf St. Helena, mit Koſſuth in 
Kiutahia aufführen wollen? Dießmal will wenigſtens 
Oeſterreich ſeine Hände, nachdem es ſie früher in das Blut 
der edelſten Ungarn getaucht hat, rein waſchen und ſandte 
Koſſſuth mit ſeinen beiden Söhnen, wovon der ältere 
12 und der jüngere 8 Jahr alt iſt, Troſt zu. Sie waren 
bisher in Ungarn gefangen gehalten und wurden nun durch 
Frau Ruttkay, die Schweſter Koſſuths, demſelben nach 
Kl. Aſien zugeführt.“) Auch verbirgt Oeſterreich feine dies— 


*) Bei ihrer Durchreiſe durch Conſtantinopel wurden fie von den 
dort domizilirten Engländern mit koſtbaren Präſenten überſchüttet. 
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fälligen Handlungen hinter dem weiten Talar des türfifchen 
Sultans, doch nicht lange wird es anſtehen und Koſſuths 
Prophezeihung, die er demſelben vor Abführung nach Aſien 
ſtellte, wird in Erfüllung gehen. Er ſchrieb damals an 
Abdul Meſchid: „Wenn die Regierung Ew. Majeſtät 
ſchon zu dem Grad der Ohnmacht herabgeſunken iſt, daß 
die fremden Diplomaten ſie zur Ausführung der ſchänd— 
lichen Maßregel der Internirung zwingen können, ſo gehe 
ich wohl, der Gewalt weichend, in die Verbannung und 
Einſamkeit, bin aber überzeugt, daß letztere für mich nicht 
ſehr lange dauern wird, denn Ew. Majeſtät werden mir 
bald als Geſellſchafter nachgeſchickt werden.“ 
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Tod Bem’s. 


Vor Abſendung des Manusſcripts langt noch die trau— 

rige Nachricht vom Abſterben des FM... Bem an: 
Aleppo, 10. Dechr. 

Ueber die Dauer der Internirung des General Bem 
hat eine höhere Macht verfügt, ich komme ſo eben von 
ſeinem Begräbniſſe. Sie wiſſen, ich halte nicht viel auf 
Ceremonien, aber es iſt doch für einen Verbannten ein 
eigenthümliches Gefühl, einen Schickſalsgenoſſen nach frem— 
dem Ritus in fremde Erde beſtattet zu ſehen. Seine Krank— 
heit war weder lang noch ſchmerzlich; vor vier Wochen ritt 
er noch aus. Einige Fieberanfälle beachtete er gar nicht, 
und erſt 3 — 4 Tage vor ſeinem Tode konnte man ihn 
dazu bewegen Arzenei zu nehmen. Seine Wohnung lag 
ſehr tief zwiſchen Gärten, am Ufer eines Fluſſes. Nach 
der einſtimmigen Ausſage der Aerzte war der Ort ſehr un— 
geſund, was Bem jedoch durchaus nicht zugeben wollte. 
Auf die Nachricht von ſeinem Unwohlſein beſuchte ich ihn 
geſtern Morgens, um ihn zur Rückkehr in die Stadt zu 
bewegen, jedoch vergebens. Er verſicherte, daß er ſich be— 
deutend beſſer befinde und Tags darauf aufſtehen werde. 
Während der halben Stunde, welche ich bei ihm zubrachte, 
ſprach er beinahe fortwährend, aber die Anſtrengung, mit 
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welcher er ſprach, machte mich ſehr beſorgt. Er vermochte 
nur mit ſehr heftiger Bewegung der Kinnlade zu ſprechen, 
und auch dann nur ſo unverſtändlich, daß ich nur einzelne 
Worte aus ſeiner Rede entnehmen konnte. Gegen Abend 
erhielten wir über ſeinen Zuſtand beruhigende Nachrichten. 
— Geſtern um 2 Uhr Nachmittags kam ein Courier zum 
franzöſiſchen Conſul mit der Bitte, die ſämmtlichen Aerzte 
Aleppo's — ſieben an der Zahl — zu einer Conſultation 
zuſammenberufen zu laſſen. Emerat und Tommaſini, die 
am ſchnellſten zu finden waren, eilten ſogleich hinaus, fan— 
den ihn aber bereits ſterbend. Nach der Ausſage der 
Aerzte vermochte ſein durch Wunden und Strapazen ge— 
ſchwächter Körper nicht, einem Fieber zu widerſtehen, 
welches bei etwas mehr Lebenskraft unbedeutend ge— 
weſen und in welches er nicht verfallen wäre, wenn er 
ſich nicht ſo hartnäckig geweigert hätte, ſein ungeſundes 
Wohnhaus zu verlaſſen. Abends klagte er über Schmer— 
zen im Unterleib; ſpäter ſagte er: „Cela a passé“ — Bis 
zwei Uhr nach Mitternacht ſchlief er mit wenigen Unter— 
brechungen fort, — um zwei Uhr ſtarb er. 

Heute Morgens lud uns Kmety zur Begräbnißfeier. 
Als wir um 10 Uhr hinauskamen, lag er bereits auf einer 
Bahre und mehrere Leute waren damit beſchäftigt, ihn zu 
entkleiden und zu waſchen, während die Mollahs leiſe be— 
teten. Nach der Waſchung ward er in ein Betttuch ge— 
wickelt und dieſes wurde dann am Kopfe, in der Mitte 
des Leibes und an den Füßen zuſammengebunden; fo wurde 


er dann in einen Sarg gelegt, an deſſen unterem Ende ſich 
21 
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eine kurze Stange befand, auf welcher fein Feß hing. Auf 
den Deckel des Sarges ward dann ein bunter Shawl ge— 
breitet und unter den Sarg zwei längere Stangen gelegt. 
Eine militäriſche Begräbnißfeier hatte man in der Türkei 
bisher nicht gekannt; dennoch waren diesmal der Comman— 
dant Kerim Paſcha, der franzöſiſche und engliſche Kon— 
ſul, mehrere Offiziere und eine unabſehbare Menge Solda— 
ten zugegen. Der überaus zahlreiche Kondukt ging ohne 
alle Ordnung; voran ritten 20 bis 30 Mollahs, welche 
dem Todten ein eintöniges und ſchauerliches la illaha illala 
ſangen. Wir trugen ihn zum Thore hinaus und wollten 
ihn noch weiter bis zu ſeiner eigenen Ruheſtätte tragen 
aber der türkiſche Ritus geſtattete dies nicht; denn es drängte 
ſich Jeder hinzu, um den Sarg eine Strecke weit zu tragen, 
und ihn dann ſogleich wieder an Andere zu übergeben. Auf 
dem langen Wege waren ſtarke Militärabtheilungen aufge— 
ſtellt, welche ſich gleichfalls hinzudrängten, um ein Stück 
weit tragen zu können, ſelbſt der alte Kerim Paſcha trug 
denſelben. 

Nicht weit vom Friedhofe ward der Sarg auf das 
Grab eines Heiligen niedergeſetzt, wo Gebete geſprochen 
wurden. Beim Grabe angelangt, ward der Leichnam aus 
dem Sarge herausgenommen und mit dem Haupte gegen 
Mekka hin in das 5 bis 6 Fuß tiefe Grab gelegt. Die 
Fäden, mit denen das Bettuch zuſammengebunden war, 
wurden ſodann abgeſchnitten und das Grab oben mit gro— 
ßen flachen Steinen zugedeckt. 

Das Verſprechen, welches uns Bem in letzterer Zeit 
oft wiederholt hatte, daß er uns nämlich die Geſchichte ſei— 
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nes Lebens erzählen werde, konnte er leider nicht 
erfüllen. Er iſt erſt 56 Jahre alt geweſen, obwohl 
er viel älter ausſah; fein Körper war ungemein ge— 
ſchwächt, aber ſein unruhiger Geiſt hat faſt bis zum letzten 
Augenblick ſeine Kraft und Beweglichkeit behalten. Mit 
ſeinem Uebertritt zum Islam war all' ſein Streben dahin 
gerichtet, ſeinem neuen Vaterlande und dem Sultan, den 
er ſehr ſchätzte, durch ſein Wiſſen und ſeine Erfahrungen 
nützlich zu werden. Ueber ſeinen politiſchen Glauben kann 
wenig Beſtimmtes geſagt werden: ſoviel iſt gewiß, daß er 
einer der heftigſten Gegner Rußlands war. Das Ziel, 
das er ſich einmal vorgeſteckt, ſuchte er mit großer Aus— 
dauer im Großen wie im Kleinen zu erreichen, und 
kümmerte ſich wenig darum, ob das Erreichte auch wirk— 
lich für die aufgewandten Mittel Erſatz biete. Seine 
Converſation war lebhaft und geiſtreich; der franzö— 
ſiſchen Sprache insbeſondere war er vollkommen mächtig. 
Seine Internirung ertrug er mit großer Reſignation. 
Den Grund zu einer Salpeterfabrik hatte er bereits 
gelegt, und Muſter feines Erzeugniſſes nach Conſtanti— 
nopel geſchickt, worauf er von der Regierung ermäch— 
tigt wurde, dieſe Fabrik auf Staatskoſten im großartigſten 
Maßſtabe auszubauen; auch iſt er von der Regierung mit 
Anlegung einer großartigen Waffenfabrik betraut worden. 
Memoiren hinterließ er nicht und ſeine Correſpon— 
denzen wurden, ſeinem ausdrücklichen Verlangen gemäß, 
verbrannt. 

Vor feinem Tode dietirte Bem zwei Briefe, den einen 
an General Wiſoezky und den andern an Koſſuth. In 
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| fein geictes Vaterland befreit zu wiſſen, i. im ae ver 5 N 
| A ſöhnt er ſich mit Koſſuth, mit dem er, wegen der Ueber⸗ “ 
a gabe der Dictatur an Görgey bisher geſpannt war, und 
5 prophezeiet ihm das baldige Erlebniß der Wiederbe⸗ | 
ee freiung Ungarns. 
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Berichtigungen. 


114 3. 14 ftatt 29 lies 30. 
ift die Angabe des Befehls zur Escortirung Mo ga 's unrichtig 
120 3. 


25 iſt das Wort „General“ zu viel. 
10 ſtatt 1. Auguſt lies 29. Juli. 
9 ſtatt neunten lies dritten. 
11 ſtatt Roſſen lies Ochſen. 
12 ftatt für unfere lies vor unferen. 
3 ſtatt 1832 lies 1833. 
2 fällt bei dem Worte: Frankreich das „weg. 
1 ftatt in lies mit. 
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